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        Doctor, my eyes

            Cannot see the sky.

            Is this the prize

            For having learned how not to cry?

             

            Doktor, meine Augen

            Können den Himmel nicht sehen.

            Ist das der Preis dafür,

            Daß ich gelernt habe, nicht zu weinen?

             

            Jackson Browne


[image: ] Prolog [image: ]


London, Mai 1900


Einen Bullen konnte Frankie
Betts schon von weitem riechen.


 Bullen rochen nach Bier und Haarwasser
und gingen, als ob ihre Schuhe drückten. In den Armenvierteln unter den vielen
hungrigen Leuten nahmen sie sich besonders feist und fett aus, rausgemästet wie
sie waren von all den kostenlosen Mahlzeiten, die sie sich zusammenschnorrten.


Bullen machten Frankie rasend. Sie brachten ihn dazu, daß er alles
und jeden, der ihm in die Quere kam, niederknüppeln wollte. Und jetzt saß einer
direkt neben ihm. Im Barkentine. In der Hochburg der Firma. Und tat so, als
wäre er ein ganz normaler Gast. Trank, redete und bestellte Essen.


Was für eine gottverdammte Frechheit!


Frankie drückte seine Zigarette aus. Er schob seine Ärmel zurück,
stand auf und wollte den Mann verprügeln, bis ihm das Licht ausging. Doch bevor
er dazu kam, stand plötzlich ein frisches Bier auf der Theke. Desi, der Wirt,
hatte es hingestellt.


»Du gehst doch noch nicht, Kumpel? Bist doch gerade erst gekommen.«
Desis Stimme klang freundlich, aber seine Augen blinzelten warnend.


Frankie nickte. »Danke«, sagte er mit zusammengepreßten Lippen und
setzte sich wieder.


Desi hatte gut daran getan, ihn aufzuhalten. Sid wäre sauer. Er
würde sagen, er sei enttäuscht. Frankie war nicht so dumm, Sid zu enttäuschen.
So dumm war keiner.


Er trank einen Schluck Bier, zündete eine weitere Zigarette an und
schob den Fehler, den er fast begangen hätte, auf seine schlechten Nerven. Es
war eine schwierige Zeit für die Firma. Eine gefährliche Zeit. Die Bullen
jagten sie gnadenlos. Letzte Woche hatten sie einen Wagen mit Lohngeldern
ausgeraubt und waren mit über tausend Pfund abgehauen, was Freddie Lytton, den
hiesigen Parlamentsabgeordneten, dazu brachte, ihnen den Krieg zu erklären. Er
ließ Sid festnehmen. Ronnie und Desi ebenfalls. Aber der Richter hatte sie
wieder laufenlassen. Es stellte sich raus, daß es keine Zeugen gab. Zwei Männer
und eine Frau hatten den Überfall gesehen, doch als sie hörten, daß sie gegen
Sid Malone aussagen sollten, konnten sie sich plötzlich nicht mehr erinnern, wie
die Räuber ausgesehen hatten.


»Die Polizei hat einen Fehler gemacht und den falschen Mann
verhaftet«, sagte Sid auf den Stufen von Old Bailey zur Presse, nachdem er
freigelassen worden war. »Ich bin kein Krimineller. Nur ein Geschäftsmann, der
auf ehrliche Weise seinen Lebensunterhalt verdienen will.« Das war ein Satz,
den er schon oft gebraucht hatte – wann immer die Polizei in seiner Werft oder
in seinen Pubs Razzia machte. Er sagte ihn so oft, daß Alvin Donaldson, ein
Kriminalinspektor, ihn den »Vorsitzenden« und seine Bande die »Firma« getauft
hatte.


Lytton war außer sich gewesen. Er schwor, Sids Kopf auf einem
Tablett zu servieren. Er schwor, er würde jemanden finden, einen ehrlichen
Menschen, der keine Angst hatte, die Wahrheit zu sagen, der sich vor Malone und
seiner Verbrecherbande nicht fürchtete, und wenn ihm das gelänge, würde er sie
lebenslänglich hinter Gitter bringen.


»Der macht bloß Wind«, sagte Sid. »Will sein Bild in der Zeitung
sehen. Schließlich sind bald Wahlen.«


Frankie hatte ihm geglaubt, aber jetzt saß dieser Bulle hier, frech
wie Oskar, und er war sich nicht mehr so sicher, ob Sid recht hatte. Frankie
sah den Mann an – nicht direkt, sondern im Spiegel über der Bar. Kam er von
Lytton? Oder von jemand anderem? Warum hatte man ihn hergeschickt?


Wo es einen Bullen gab, gab es gewöhnlich noch ein Dutzend andere.
Frankie ließ den Blick durch den Raum schweifen. Wenn je ein Pub den Namen
Räuberhöhle verdiente, dachte er, dann das Bark. Der dunkle niedrige Bau in
Limehouse war zwischen zwei Lagerhäuser am Nordufer der Themse gequetscht. Die
Vorderseite lag an der Narrow Street, die baufällige Rückseite hing über den
Fluß. Bei Flut konnte man die Themse gegen die Rückwand schwappen hören.
Frankie kannte fast jedes Gesicht. Drei Kerle aus dem Viertel standen am Kamin
und reichten Schmuckstücke hin und her, vier weitere spielten Karten, während
ein fünfter Pfeile auf eine Dartscheibe warf. Andere saßen dicht gedrängt um
wacklige Tische oder an der Bar, rauchten, tranken, redeten und lachten laut.
Prahlten und stolzierten großspurig herum. Kleinkriminelle, alle zusammen.


Der Mann, hinter dem der Bulle her war, prahlte nicht, stolzierte
nicht herum und hatte auch sonst nichts an sich, was auf eine geringe Stellung
hingewiesen hätte. Er war einer der mächtigsten und am meisten gefürchteten
Verbrecherbosse in London, und Frankie dachte, wenn dieser erbärmliche Bulle
wüßte, was gut für ihn ist, würde er abhauen. Solange er noch konnte.


Noch während Frankie den Mann beobachtete, kam Lily, das Barmädchen,
aus der Küche und knallte so heftig einen Teller vor ihn hin, daß die Brühe auf
seine Zeitung schwappte.


»Einmal Limehouse-Eintopf«, sagte sie.


Der Mann starrte auf die dampfende Plörre. »Das ist Fisch«, sagte er
ausdruckslos.


»Sie sind mir ein echter Sherlock Holmes. Was erwarten Sie?
Lammkarree?«


»Schweinefleisch, dachte ich.«


»Wir sind hier in Limehouse. Nicht auf der grünen Wiese. Das macht
zwei Pence.«


Der Mann schob eine Münze über die Bar, dann rührte er mit einem
schmutzigen Löffel die graue Brühe um. Knochen und Hautstücke schwammen darin
herum, ein Kartoffelschnitz und etwas Sellerie. Ein Brocken glitschiges weißes
Fleisch kam nach oben, das schon ziemlich verdorben wirkte.


Karpfen, dachte Frankie. Die sah er oft bei Ebbe. Riesige Apparate
mit trüben Augen, die hilflos im stinkenden Flußschlamm zappelten. Einen Bissen
davon, Kumpel, dachte er, und du hast eine Woche lang die Scheißerei.


Desi kam herüber. »Irgendwas nicht in Ordnung mit Ihrem Essen?«
fragte er. »Sie haben’s ja nicht mal angerührt.«


Der Fremde legte seinen Löffel weg. Er zögerte.


Sag lieber, daß es schmeckt, dachte
Frankie.


»Ich krieg keinen Bissen runter, egal, wie sehr ich mich auch
anstrenge«, sagte er schließlich. »Hab bloß von Porterbier gelebt. Sobald ich
was anderes eß, dreht’s mir den Magen um.«


»Was? Sonst nichts?«


»Porridge. Milch. Manchmal ein Ei. Die Wachleute im Gefängnis sind
schuld daran. Die Bauchtritte, die sie mir verpaßt haben. Davon hab’ ich mich
nicht mehr erholt.«


Frankie hätte fast laut herausgelacht.


Desi jedoch nicht. Sein Gesichtsausdruck blieb ungerührt. »Sie waren
im Knast?« fragte er.


»Ja. Einbruch. In einem Juwelierladen oben in Camden. Ich hatte ein
Klappmesser in der Tasche, also sagten die Bullen, ich wär’ bewaffnet gewesen.
Hab’ fünf Jahre gekriegt.«


»Und Sie sind gerade rausgekommen?«


Der Fremde nickte. Er nahm seine Mütze ab. Ein typischer
Gefängnishaarschnitt kam zum Vorschein.


Desi grinste. »Du armer Teufel«, sagte er. »Wo hast du denn
eingesessen? In Reading?«


»Petonville.«


»Da hab’ ich selbst mal ’ne Weile gesessen. Der Wärter ist ein übles
Schwein. Willocks hieß er. Macht er noch immer allen das Leben zur Hölle?«


»O ja.«


Blödsinn, du dummer Hund, dachte Frankie. Hättest dich umhören sollen.


Es gab keinen Willocks in Petonville. Hatte nie einen gegeben.


Desi schenkte ein neues Glas Porter ein. »Hier, Alter. Geht aufs
Haus.«


Als er wegging, um andere Gäste zu bedienen, tauschte er wieder
einen Blick mit Frankie aus. Paß auf den auf, sollte
das heißen.


Frankie wartete eine Weile, trank einen Schluck aus seinem Glas,
rauchte und stieß dann den Mann am Arm an, so daß Bier auf dessen Zeitung
schwappte.


»Tut mir leid, Kumpel«, entschuldigte er sich, als hätte es sich um
ein Mißgeschick gehandelt. »Jetzt ist deine Zeitung naß.«


»Macht nichts«, sagte der Bulle lächelnd. »Das Schmierblatt taugt
sowieso bloß zum Aufwischen.«


Frankie lachte. Der Mann nutzte seine gespielte gute Laune für einen
Einstieg. Ganz wie er erwartet hatte.


»Michael Bennett«, stellte er sich vor. »Freut mich, dich
kennenzulernen.«


»Roger Evans«, sagte Frankie. »Gleichfalls.«


»Hast du davon gehört?« fragte Bennett und deutete auf die
Titelstory. »Es geht um einen Raub von Lohngeldern. Es heißt, Sid Malone sei’s
gewesen. Er sei mit zehntausend Pfund abgehauen.«


Schön wär’s, dachte Frankie. Die
Schmierblätter übertrieben immer.


Bennett schlug ein paarmal mit dem Handrücken auf Frankies Arm. »Ich
hab’ gehört, Malone versteckt die Knete in einem Boot auf der Themse«, sagte
er. »Und einen Teil in einem Warenlager mit Zucker.«


»Ach, wirklich?«


Bennett nickte. »Ich hab’ auch gehört, daß er einiges hier im Bark
hat. Wir könnten direkt darauf sitzen«, fuhr er fort und trat mit dem Fuß gegen
die Bodendielen. »Du hast nicht zufällig eine Brechstange in der Tasche, was?«


Frankie zwang sich erneut zu einem Lachen.


»Egal, wo er’s lagert, es muß ein großes Versteck sein. Die Firma
gibt sich nicht mit Kleinkram ab. Ein Kerl hat mir gesteckt, allein der Raub
von Goldbarren hätte ihnen Tausende eingebracht. Tausende! Mann, kannst du dir vorstellen, so viel Zaster zu haben?«


Frankie spürte, wie ihn erneut der Zorn packte. Es juckte ihn in den
Fingern. Wie gern hätte er dem Mistkerl die Nase gebrochen. Das würde ihn
lehren, sie nicht in die Angelegenheiten anderer Leute zu stecken.


»Benutz dein Hirn, Frankie, nicht deine Fäuste.
Dein Hirn«, hörte er Sid sagen.


Bennett berührte wieder Frankies Arm. »Ich hab’ auch gehört, daß
Malone regelmäßig in diesen Pub kommt«, sagte er. »Es soll sein Hauptquartier
sein.«


»Das ist mir nicht bekannt«, antwortete Frankie.


Bennett beugte sich nahe heran. »Ich müßte mal mit ihm reden. Nur
ganz kurz. Weißt du, wie ich ihn finden kann?«


Frankie schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Kumpel.«


Bennett griff in die Tasche und legte eine Zehnpfundnote auf die
Bar. Für die meisten Männer in Limehouse waren zehn Pfund ein Vermögen. Frankie
tat so, als machte er dabei keine Ausnahme, und steckte sie schnell ein.


»Wir treffen uns hinter dem Pub«, sagte er. »In fünf Minuten.«


Er verließ das Bark durch die Eingangstür und ging durch die
Kellertür wieder hinein. Rasch stieg er eine enge Holztreppe, die vom Keller in
die Küche führte, und dann eine weitere ins obere Stockwerk hinauf. Er ging
einen kleinen Gang hinunter und klopfte zweimal an eine verschlossene Tür.


Sie wurde von einem schlaksigen Mann in Hemdsärmeln und Weste
geöffnet, der keine Anstalten machte, den Totschläger in seiner Hand zu
verbergen. Hinter ihm, in der Mitte des Raums, saß ein anderer Mann an einem
Tisch, der seelenruhig Zwanzigpfundnoten zählte. Er blickte mit seinen grünen
Augen zu Frankie auf.


»Schwierigkeiten«, sagte Frankie. »Einer von Lytton. Ganz sicher.
Behauptet, sein Name sei Bennett. In fünf Minuten ist er draußen hinterm Haus.«


Der Mann mit den grünen Augen nickte. »Halt ihn dort fest«,
antwortete er und zählte weiter.


Frankie eilte die Treppe wieder hinunter und ging durch die
Kellertür hinaus. Im Schankraum sah Michael Bennett auf die Uhr neben der
Kasse. Es war fast zwei Uhr morgens. Er leerte sein Glas und ließ ein paar
Münzen auf der Theke zurück.


»Gute Nacht, Kumpel«, sagte er und nickte dem Wirt zu.


Desi hob grüßend die Hand.


»Wo ist der Abtritt?« fragte Bennett.


»Was glaubst du, wo du bist? Im Buckingham-Palast?« fragte Desi.
»Pinkel in den Fluß wie alle anderen auch.«


Bennett trat aus der Tür, ging um den Pub herum und stieg dann über
ein paar Steinstufen zum Wasser hinab.


Frankie stand hinter einer dichten Reihe von Pfählen und beobachtete
ihn, wie er die Hose aufknöpfte und lange pißte. Es herrschte gerade Ebbe. In
der Dunkelheit konnte Frankie den Fluß kaum sehen, aber er konnte ihn hören –
das Wasser, das gegen den Rumpf der vertäuten Lastkähne schwappte, an Leinen
und Bojen zerrte und in kleinen Strudeln vorbeifloß. Als Bennett fertig war,
trat Frankie zwischen den Pfeilern heraus.


»Mein Gott!« japste
Bennett. »Hast du mich erschreckt. Hier unten ist’s stockdunkel. Wo ist
Malone?«


»Auf dem Weg.«


»Bist du sicher?«


»Hab’ ich doch gesagt, oder?«


»Ich will mein Geld zurück, wenn er nicht auftaucht«, drohte
Bennett.


Frankie schüttelte den Kopf und fand, daß er die Rolle des
anständigen Kerls schon viel zu lange gespielt hatte. »Keine Sorge. Er kommt
schon«, antwortete er.


Die beiden Männer warteten noch etwa zehn Minuten, dann wurde
Bennett ungeduldig. Gerade als er sauer zu werden begann, flammte ein
Streichholz hinter ihm auf. Er fuhr herum.


Frankie erblickte Sid und Desi. Sie standen am Fuß der Steintreppe.
Desi zündete eine Laterne an.


»Michael Bennett?« fragte Sid.


Bennett starrte ihn an, gab aber keine Antwort.


»Mein Boß hat dir eine Frage gestellt«, sagte Frankie.


Bennett drehte sich zu ihm um. »Dein Boß?
Aber ich dachte … du hast gesagt …«, stammelte er.


»Was willst du?« knurrte Frankie. »Wer hat dich geschickt?«


Bennett trat einen Schritt zurück, weg von Sid. »Ich will keine
Schwierigkeiten machen«, sagte er. »Ich bin bloß hergekommen, um was
auszurichten, das ist alles. Eine Bekannte von mir möchte Sid Malone treffen.
Sie trifft sich zu jeder Zeit und an jedem Ort mit ihm, aber sie muß ihn
unbedingt sprechen.«


»Bist du ein Bulle?« fragte Frankie. »Hat Lytton dich geschickt?«


Bennett schüttelte den Kopf. »Ich hab’ dir die Wahrheit gesagt. Ich
bin Privatdetektiv.«


Malone reckte den Kopf und musterte Bennett.


»Sie müssen mir eine Antwort geben«, sagte Bennett zu ihm. »Sie
kennen diese Frau nicht. Die läßt nicht locker. Sonst kommt sie noch selbst
her.«


Malone hatte noch immer nichts gesagt, hörte jedoch zu, was Bennett
zu ermutigen schien. Er wurde kühner.


»Mit einem Nein gibt die sich nicht zufrieden. Ihren Namen kann ich
nicht nennen, den will sie nicht preisgeben. Aber sie weiß ziemlich genau, was
sie will, das Miststück, das jedenfalls kann ich
Ihnen sagen«, fügte er hinzu und lachte.


Später erinnerte sich Frankie, daß Sids Mund bei dem Wort
»Miststück« gezuckt hatte. Und daß er gedacht hatte, er würde zu einem Lächeln
ansetzen. Er erinnerte sich, wie Sid langsam und gelassen auf Bennett zuging,
als wollte er ihm die Hand schütteln und für die Nachricht danken. Statt dessen
packte er den Mann und brach ihm mit einer einzigen schnellen Bewegung den
Unterarm. Der Schmerz ließ Bennett auf die Knie sinken, aber es war der Anblick
seiner Knochen, die durch die Haut stachen, der ihn zum Schreien brachte.


Sid packte einen Büschel seiner Haare und riß seinen Kopf zurück.
Bennett vestummte. »Hier ist meine Antwort. Laut und deutlich«, sagte er. »Du
richtest Fiona Finnegan aus, daß der Mann, hinter dem sie her ist, tot ist.
Genauso tot, wie du sein wirst, wenn du dich noch mal hier blicken läßt.«


Sid ließ ihn los, und Bennett sackte in den Schlamm. Dann drehte er
sich um und ging weg. Frankie folgte ihm. Desi löschte die Laterne.


»Wer ist diese Frau, Boß?« fragte Frankie, verwundert über Bennetts
Bitte und Sids Reaktion. »Kriegt sie ein Kind?«


Sid gab keine Antwort.


»Ist sie eine Verwandte?«


In der Dunkelheit konnte Frankie nur Sids Stimme hören, aber nicht
sein Gesicht sehen. Andernfalls hätte er den tiefen, anhaltenden Schmerz darin
erkannt, als er sagte: »Sie ist niemand, Frankie. Keine Verwandte. Sie bedeutet
mir überhaupt nichts.«


Erster Teil


Mai 1900
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Jones!«


India Selwyn-Jones drehte sich um, als
sie ihren Namen hörte. Sie mußte die Augen zusammenkneifen, um zu sehen, wer da
gerufen hatte. Maud hatte ihr die Brille weggenommen.


»Professor Fenwick!« rief
sie schließlich zurück und strahlte den kahlen, bärtigen Mann an, der durch die
vielen Studenten mit Doktorhüten auf dem Kopf auf sie zueilte.


»Jones, Sie schlaue kleine Katze!
Ein Walker-Stipendium und den Dennis-Preis! Gibt’s irgendwas, das Sie nicht gewonnen haben?«


»Hatcher hat den Beaton gekriegt.«


»Der Beaton ist Humbug. Jeder Dummkopf kann sich Anatomie merken.
Eine Ärztin braucht mehr als nur Wissen, sie muß es anwenden können. Hatcher
kann kaum eine Aderpresse anlegen.«


»Pst, Professor! Sie steht
direkt hinter Ihnen«, flüsterte India entrüstet.


Die Promotionszeremonie war vorbei. Die Studenten waren zu den
Klängen eines flotten Marschs von der kleinen Bühne des Auditoriums
hinabgezogen und posierten jetzt für Fotos oder plauderten mit Gratulanten.


Fenwick machte eine wegwerfende Handbewegung. Ihm war nichts peinlich.
Er war ein Mann, der klar und offen seine Meinung sagte, gewöhnlich mit voller
Lautstärke. India hatte seine Beleidigungen selbst erlebt. Oft genug hatten sie
sich gegen sie gerichtet. Sie erinnerte sich an ihre erste Woche in seiner
Klasse. Sie sollte einen Patienten mit Rippenfellentzündung befragen. Hinterher
hatte Fenwick von ihr verlangt, anhand ihrer Notizen den Fall zu beschreiben.
Noch immer hörte sie, wie er sie anschrie, weil sie mit den Worten »Ich glaube …« begann.


»Sie machen was? Sie glauben?«
schrie er. »Aber ich habe das Gefühl …«, verteidigte sie sich. »Sie sind nicht
in meiner Klasse, um zu glauben oder zu fühlen,
Jones. Hier geht’s nicht um Theologie. Hier geht’s um Diagnosen,
die Aufnahme von Fällen. Sie sind hier nur, um zu beobachten,
weil Sie noch viel zu unwissend sind, um etwas anderes zu tun. Glaube und
Gefühl vernebeln das Urteil. Was tun sie, Jones?«


»Sie vernebeln das Urteil, Sir«, antwortete India mit hochrotem
Kopf.


»Richtig. Glauben und Gefühl bedeuten für Ihren Patienten nur, daß
Sie ihm mit dummen Vorurteilen schaden. Sehen Sie ihn an,
Jones … Sie sehen das Ödem des Herzkranken und wissen, daß es vom Versagen der
Nieren herrührt … Sie sehen die Gallenkolik und wissen, daß sie durch
Bleivergiftung hervorgerufen wurde … aber sehen Sie
ihn an, Jones, klar und leidenschaftslos, und Sie werden ihn heilen.«


»Kommen Sie, kommen Sie, werfen wir einen Blick hinein«, sagte
Fenwick jetzt und deutete ungeduldig auf die Ledermappe unter Indias Arm.


India öffnete sie, weil sie selbst noch einmal einen Blick darauf
werfen wollte – auf das braune Dokument mit ihrem Namen in kupferner
Prägeschrift und dem Datum 26. Mai
1900, dem Siegel der Londoner Medizinhochschule für Frauen und der Urkunde, daß
sie ihr Diplom erhalten hatte. Daß sie jetzt Ärztin war.


»Doktor India Selwyn-Jones. Klingt gut,
nicht?« sagte Fenwick.


»Das stimmt, und wenn ich es noch ein paarmal höre, glaube ich
vielleicht selbst, daß es wahr ist.«


»Unsinn. Hier gibt’s einige, die einen schriftlichen Wisch brauchen,
um zu glauben, daß sie Ärztinnen sind, aber zu denen gehören Sie nicht.«


»Professor Fenwick!
Professor, hier drüben …«, rief eine schrille weibliche Stimme.


»Meine Güte«, sagte Fenwick. »Die Dekanin. Sieht aus, als hätte sie
Broadmoor bei sich, den armen Teufel. Sie will, daß ich ihn überzeuge, ein paar
von euch anzustellen. Sie haben verdammtes Glück gehabt, den Job bei Gifford zu
ergattern.«


»Das weiß ich, Sir. Ich bin schon begierig anzufangen.«


Fenwick schnaubte. »Wirklich? Kennen Sie Whitechapel?«


»Ich habe eine Weile am London Hospital gearbeitet.«


»Mit Hausbesuchen?«


»Nein, Sir.«


»Hm, dann nehm’ ich’s zurück. Gifford hat
Glück gehabt.«


India lächelte. »Wie schlimm kann es schon sein? Ich habe in anderen
Armenvierteln Hausbesuche gemacht. In Camden, Paddington, Southwark …«


»Whitechapel ist einzigartig in London, Jones. Seien Sie darauf
gefaßt. Sie werden dort eine Menge lernen, das steht fest, aber mit Ihrem Kopf,
Ihren Fähigkeiten sollten Sie ein schönes Forschungsstipendium an einem
Lehrkrankenhaus haben. Und Ihre eigene Praxis. Wie Hatcher. Eine Privatpraxis.
Da gehören Sie hin.«


»Ich kann keine eigene Praxis eröffnen, Sir.«


Fenwick sah sie lange an. »Selbst wenn Sie’s könnten, bezweifle ich,
daß Sie’s täten. Jemand könnte Ihnen die Schlüssel zu einer komplett eingerichteten
Ordination in der Harley Street überreichen, und Sie würden sie zurückgeben und
wieder in die Elendsviertel zurückrennen.«


India lachte. »Wahrscheinlich eher zurückgehen, Sir.«


»Immer noch Ihre Hirngespinste, was?«


»Ich ziehe es vor, sie als Ziele anzusehen, Sir.«


»Eine Klinik, nicht wahr?«


»Ja.«


»Für Frauen und Kinder.«


»Ganz richtig.«


Fenwick seufzte. »Ich kann mich erinnern, Hatcher und Sie haben
darüber gesprochen, aber ich hätte nie gedacht, es sei Ihnen ernst damit.«


»Harriet nicht, mir schon.«


»Jones, haben Sie auch nur die leiseste Ahnung, was so etwas
erfordert?«


»Durchaus.«


»Das Aufbringen der Mittel, die Suche nach einem geeigneten Ort …
Allein bei den Regierungsvorschriften wird einem schwindlig. Sie brauchen Zeit,
um eine Klinik aus dem Boden zu stampfen, eine Unmenge Zeit, und Sie werden
keine freie Minute mehr haben. Sie werden sich schon bei Gifford zu Tode
schuften. Wie wollen Sie das alles schaffen?«


»Ich werde einen Weg finden, Sir. Man muß das Außergewöhnliche
versuchen«, sagte India entschieden.


Fenwick reckte den Kopf. »Das gleiche haben Sie mir vor sechs Jahren
gesagt. Als Sie zum erstenmal hierherkamen. Ich habe allerdings nie verstanden,
warum.«


»Warum?«


»Warum eine adelige junge Frau aus einer der reichsten Familien etwas
Außergewöhnliches machen will.«


India wurde rot. »Sir, ich bin nicht … ich …«


»Professor! Professor
Fenwick!« rief die Dekanin erneut.


»Ich muß gehen«, sagte Fenwick. Er schwieg einen Moment und sah auf
seine Schuhe hinab, dann fügte er hinzu: »Ich scheue mich nicht, Ihnen zu
sagen, daß ich Sie vermissen werde, Jones. Sie sind die beste Studentin, die
ich je hatte. Rational, logisch, unemotional. Ein leuchtendes Beispiel für
meine derzeitige Schar von Dummköpfen. Ich würde Ihnen auch gern sagen, daß der
schwierige Teil hinter Ihnen liegt, aber er fängt erst an. Sie wollen etwas
anders machen, die Welt verändern, aber vielleicht hat die Welt andere
Vorstellungen. Sie wissen das, nicht wahr?«


»Ja, das weiß ich, Sir.«


»Gut. Dann merken Sie sich: Ganz egal, was dort draußen passiert,
vergessen Sie nie, daß Sie Ärztin sind. Eine sehr
gute. Das kann Ihnen niemand nehmen. Und nicht, weil es hier drin steht«, er
tippte auf das Diplom, »sondern weil es hier drin ist.« Er tippte an Indias
Stirn. »Vergessen Sie das nie.«


Jetzt war es India, die auf ihre Schuhe starrte. »Das werde ich
nicht, Sir«, flüsterte sie.


Sie wollte ihm für alles danken, was er für sie getan hatte, daß er
ein unwissendes Mädchen von achtzehn Jahren aufgenommen und eine Ärztin aus ihr
gemacht hatte, aber sie wußte nicht, wie. Sechs Jahre hatte es gedauert. Sechs
lange Jahre der Mühen, des Kampfes und der Zweifel. Sie hatte es nur
seinetwegen geschafft. Wie konnte sie ihm dafür danken? Wo sollte sie bloß
anfangen?


»Professor Fenwick …«, sagte sie, aber als sie aufsah, war er schon
fort.


Ein Gefühl des Verlusts und der Einsamkeit überkam sie. Ihre
Kommilitonen lachten und scherzten im Kreis ihrer Familien und Freunde, aber
sie war allein. Bis auf Maud. Freddie war in Regierungsaufgaben unterwegs. Wish
war in Amerika, ihre Eltern in Blackwood, Hunderte von Meilen entfernt. Aber
selbst wenn sie neben der Hochschule gewohnt hätten, wären sie nicht gekommen.
Das wußte sie.


Einen Augenblick lang dachte sie an die einzige Person, die gekommen
wäre, wenn sie gekonnt hätte – ein Junge, der den ganzen Weg von Wales zu Fuß
gegangen wäre, um heute bei ihr zu sein. Hugh. Sie
sah ihn vor sich. Lachend rannte er Owen’s Hill hinauf, stand mit
zurückgeworfenem Kopf auf Duffy’s Rock, die Arme in den wilden walisischen Himmel
gestreckt. Sie versuchte, die Bilder zu verscheuchen, schaffte es aber nicht.
Tränen brannten in ihren Augen. Hastig wischte sie sie weg, da sie wußte, daß
Maud nach ihr suchen würde, um sie zum Tee auszuführen. Außerdem wußte sie, daß
Maud wenig Geduld für Gefühlsverwirrungen aufbrachte.


»Hör auf damit, Jones«, tadelte sie sich. »Gefühle vernebeln das
Urteilsvermögen.«


»Genau wie Champagner, altes Mädchen, aber deswegen mögen wir ihn!« dröhnte eine männliche Stimme, und sie
zuckte zusammen.


India fuhr erstaunt herum. »Wish?« rief
sie aus, als ihr Cousin sie auf die Wange küßte. »Was machst du hier? Ich
dachte, du seist in den Staaten!«


»Bin gerade zurückgekommen. Gestern hat mein Schiff angelegt. Hab’
den Wagen ausladen lassen und bin wie der Teufel die ganze Nacht durchgefahren.
Das hätte ich doch um nichts in der Welt verpassen wollen, Indy. Hast du mich
nicht gesehen? Ich hab’ geklatscht wie ein Wahnsinniger. Bingham auch.«


»Bing, bist das wirklich du?« fragte India und sah zu ihrem anderen
Cousin hinter Wish.


George Lytton, der zwölfte Earl von Bingham, stand hinter Wish.
Scheu hob er die Hand zum Gruß. »Hallo, Indy«, sagte er. »Gratulation.«


»Das ist aber eine schöne Überraschung! Ich hab’ keinen von euch gesehen. Maud hat mir meine Brille
weggenommen. Ach, laß dich anschauen, Wish!
Wie gut du aussiehst und wie braun du bist. War deine Reise ein Erfolg? Bist du
Millionär?«


»Noch nicht, altes Haus, aber bald«, erwiderte Wish lachend.


»Ach, um Himmels willen, Liebes, ermutige ihn nicht noch. Er ist schon
eingebildet genug«, warf ihre Schwester ganz offensichtlich genervt ein.


»Maud! Gib mir meine Brille
zurück«, forderte India.


»Bestimmt nicht. Sie ist scheußlich. Sie ruiniert die Fotos.«


»Aber ich kann sehen.«


Maud seufzte. »Wenn du darauf bestehst. Aber wirklich, India, wenn
deine Gläser noch dicker werden, kannst du gleich ein Fernglas aufsetzen.« Sie
rümpfte die Nase. »Können wir jetzt gehen? Hier stinkt’s.«


»Hör auf deine so viel ältere Schwester,
Indy«, sagte Wish.


»Sehr komisch!« erwiderte
Maud.


Bing lächelte, während India versuchte, ernst zu bleiben. Sie waren
zusammen aufgewachsen und neigten dazu, in alte Gewohnheiten zu verfallen,
sobald sie wieder zusammen waren. Sie beobachtete die anderen. Ihr plötzliches
Auftauchen hatte sie ihre vorherige Traurigkeit vergessen lassen. Als Kinder
waren sie unzertrennlich gewesen, aber jetzt sahen sie sich kaum noch. Maud
neigte dazu, aus einer Laune heraus zu exotischen Zielen zu reisen. Wish
startete ständig neue Unternehmungen. Aus dem Banker war ein Spekulant
geworden, und er war bekannt dafür, innerhalb von Tagen ein Vermögen zu
verdienen – und es genauso schnell wieder zu verlieren. Bingham verließ
Longmarsh praktisch nie, weil er die stillen Wälder und Wiesen den lärmigen
Straßen Londons vorzog. Und Freddie – Indias Verlobter und Binghams Bruder –
wohnte praktisch im Unterhaus.


»Hört zu, wir sollten uns auf die Socken machen«, sagte Wish
ungeduldig, »also pack deine Sachen, Indy, sonst kommst du zu spät zum Lunch.
Wir haben eine Reservierung im Connaught um halb eins – eine kleine Feier für
dich –, aber das schaffen wir nie, wenn wir nicht endlich aufbrechen.«


»Wish, du darfst nicht …«, begann India.


»Keine Sorge. Das hab’ ich nicht. Es geht auf Lytton.«


»Bing, du solltest nicht …«


»Hab’ ich nicht, sondern mein Bruder.«


»Freddie ist hier?« fragte India. »Wie? Wann? Er ist doch am
Wochenende in Sachen Politik unterwegs.«


Wish zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Wahrscheinlich hat er sich
losgemacht. Er kam gerade die Treppe runter, als ich bei ihm vorbeiging, also
hab’ ich ihn mitgenommen.«


»Wo ist er jetzt?«


»Draußen. Bringt den Wagen her.«


»Nein, das tue ich nicht. Ich bin hier«, sagte ein junger blonder
Mann. Er war groß und schlank und trug einen eleganten Cutaway. Ein Dutzend
Frauen drehten sich bewundernd nach ihm um. Einige fragten sich vielleicht, wer
er war, aber die meisten erkannten ihn. Er war ein Mitglied des Parlaments,
eine emporstrebende Größe. Wegen seines kühnen Wechsels von den Konservativen
zu den Liberalen tauchte sein Name ständig in den Zeitungen auf. Er war
Binghams jüngerer Bruder – nur der zweitgeborene Sohn –, doch Bing, der scheu
und zurückhaltend wirkte, verblaßte neben ihm.


»Freddie, was war denn los?« fragte Wish. »Ich hab’ mir Sorgen
gemacht.«


»Ich bin gerührt, alter Junge. Wirklich.«


»Nicht deinetwegen. Wegen des Wagens.«
Wishs Wagen, ein Daimler, war nagelneu.


»Hm. Ja. Ich hatte ein klitzekleines Problem mit dem Auto«,
antwortete Freddie. »Ich bekam den verdammten Rückwärtsgang nicht rein. Den
Leerlauf auch nicht. Konnte ihn auch nicht abstellen.«


»Freddie …«, setzte Wish an, aber der hörte ihn nicht. Er küßte
gerade Indias Wange. »Gut gemacht, mein Schatz. Glückwunsch.«


»Freddie!« rief Wish. »Was
soll das heißen, du konntest ihn nicht abstellen? Fährt er jetzt allein herum?«


»Natürlich nicht. Ich hab’ den Portier gebeten, ihn zu parken.
Zuletzt hab’ ich ihn Richtung King’s Cross verschwinden sehen.«


Wish fluchte und rannte aus dem Auditorium. Bing folgte ihm.


Freddie grinste. »Der Wagen ist natürlich in Sicherheit. Steht
draußen vor der Tür. Habt ihr Wishs Gesicht gesehen?«


»Freddie, das war scheußlich. Der arme Wish«, sagte India.


»Armer Wish, du meine Güte«, sagte Maud. »Geschieht ihm recht,
diesem Autonarr. Können wir jetzt bitte gehen? Ich halte den Geruch von diesem
Gebäude nicht mehr aus. Wirklich, Indy, es ist schrecklich. Was ist das
eigentlich?«


India schnupperte in die Luft. »Ich rieche nichts.«


»Bist du erkältet? Das gibt’s doch nicht.«


Sie schnupperte noch einmal. Eine nahe gelegene Kirche betrieb eine
Armenküche, und die Küchengerüche wehten herüber. »Ach das.
Das ist Ko…«, doch noch bevor sie »Kohl« sagen konnte, schnitt Freddie ihr das
Wort ab.


»Kadaver«, sagte er. »Indy hat mir davon
erzählt. Die besten gehen ans Guy’s-and-Bart’s-Hospital.
Die Hochschule für Frauen kriegt alle schon halb verwesten.«


Maud wurde blaß. Sie drückte die mit Juwelen geschmückte Hand an die
Brust. »Tote Menschen?« flüsterte sie. »Du machst
doch Witze, Freddie.«


»Diesmal nicht. Ich bin ganz ernst. Ich schwöre.«


»Gütiger Himmel. Mir wird schlecht. Ich warte draußen.«


Die Hand vor dem Mund, ging Maud hinaus. India wandte sich ihrem
Verlobten zu. »Ganz ernst? Müssen wir denn immer
wieder zu Zwölfjährigen werden, wenn wir zusammen sind?«


»Ja, das müssen wir«, antwortete Freddie. Er sah sie liebevoll an,
und wie schon tausendmal zuvor dachte India, daß er der schönste Mann war, den
sie je gesehen hatte.


»Du bist schrecklich, Freddie. Ehrlich.«


»Das gebe ich zu. Aber es war die einzige Möglichkeit, fünf Minuten
mit dir allein zu sein«, sagte er und drückte ihre Hand. »Jetzt hol deine
Sachen, wir fahren ins Connaught.«


»Wish hat’s mir schon gesagt. Das wäre wirklich nicht nötig
gewesen.«


»Aber ich möchte es gern. Schließlich wird man nicht jeden Tag
Doktor, weißt du.«


»Das ist so herrlich. So unerwartet. Ich dachte, du wärst das ganze
Wochenende bei Campell-Bannerman.«


Bei Henry Campell-Bannerman, dem Oppositionsführer. Es gab Gerüchte,
daß Lord Salisbury, der britische Premierminister und Führer der amtierenden
Konservativen, im Herbst Wahlen ausschreiben würde. Campell-Bannerman hatte
sein Schattenkabinett einberufen, um die Vorgehensweise der Liberalen
abzusprechen. Eine Handvoll prominenter Hinterbänkler einschließlich Freddie
waren ebenfalls herbeizitiert worden.


»Der alte Knabe hat abgesagt«, erklärte Freddie. »Er fühlte sich
nicht wohl.«


»Wann hast du das erfahren?«


»Vor zwei Tagen.«


»Warum hast du mir nichts gesagt?« fragte India eingeschnappt. Sie
war so enttäuscht gewesen, als sie erfuhr, daß er bei der heutigen Verleihung
nicht dabeisein könnte.


»Das wollte ich ja«, antwortete Freddie reumütig. «Und vielleicht
hätte ich es auch tun sollen. Aber sobald ich erfahren habe, daß ich frei war,
wollte ich dich mit einer Feier überraschen. Jetzt schau mich nicht so böse an,
und hol deine Sachen.«


India war beschämt. Wie konnte sie ihn tadeln? Er war immer so
aufmerksam. Sie führte ihn aus dem Auditorium durch einen engen Gang in einen
Vorlesungsraum, wo sie und ihre Kommilitoninnen ihre Sachen aufbewahrten. Die
Traurigkeit, die sie heute schon einmal verspürt hatte, überkam sie erneut. Sie
ging zu Ponsonby, dem Skelett, hinüber und nahm seine leblose Hand.


»Ich kann nicht glauben, daß es vorbei ist, daß ich nie mehr hier
sitzen werde«, sagte sie. »Dieser Ort … diese Schule … all die Jahre, die ich
hier verbracht habe … das liegt jetzt alles hinter mir …«


Ihre Stimme brach ab, als die Erinnerungen zurückkamen. Sie sah sich
wieder im Anatomiesaal, wie sie sich mit Harriet Hatcher über eine Leiche
beugte. Sie zogen die Haut zurück, benannten und zeichneten, so schnell sie
konnten, die Muskeln und Knochen, immer darauf bedacht, der Verwesung einen
Schritt vorauszusein. Und sich nicht zu übergeben. Professor Fenwick war dabei
und schalt sie in der einen Minute miserable Stümper, in der nächsten brachte
er ihnen Bicarbonat und einen Kübel.


Wie ein rettender Engel war er plötzlich aufgetaucht, als eine
Gruppe betrunkener Anfangssemester aus dem Guy’s sie und Harriet vor dem
Schuleingang belästigt hatten. Die Männer hatten sich entblößt und verlangt,
daß sie ihre Geschlechtsteile untersuchten. »Unglücklicherweise können meine
Studentinnen der Bitte nicht nachkommen, meine Herren«, hatte er erklärt, »da
ihnen nicht erlaubt ist, ihre Mikroskope mit nach draußen zu nehmen.«


Und Dr. Garrett Anderson, die Dekanin. Eine Legende schon zu
Lebzeiten. Sie war die erste Frau in England, die ein Medizinstudium
abgeschlossen hatte, und gehörte zu den Begründern der Hochschule. Mit ihrer
Energie, Brillanz und ihrem eisernen Willen war sie India stets ein Vorbild
gewesen und der lebende Beweis gegen jene, die behaupteten, Frauen seien zu
schwach und zu dumm für den Arztberuf.


»Dieser Korken ist vielleicht ein Mist«, murmelte Freddie und riß
India aus ihren Gedanken. »Ah, jetzt kommt er.«


Sie sah ihn an. Wie gern hätte sie ihm erklärt, was dieser Ort für
sie bedeutete. »Freddie …«, begann sie. »Laß doch den Champagner …«


Es war zu spät. Freddie ließ den Korken knallen und klopfte auf den
Stuhl neben sich. Als India saß, reichte er ihr ein Glas. »Auf Dr. India
Selwyn-Jones«, sagte er. »Die klügste Frau in London. Ich bin so stolz auf
dich, Liebling.« Er stieß mit ihr an und nahm einen kräftigen Schluck. »Hier«,
fügte er dann hinzu und reichte ihr eine kleine Lederschatulle.


»Was ist das?«


»Mach’s auf und sieh nach.«


India öffnete den Deckel und hielt den Atem an, als sie sah, was
darin lag – eine wundervoll gearbeitete goldene Taschenuhr mit Diamantzeigern.
Freddie nahm sie heraus und drehte sie um. Denk an mich,
war auf der Rückseite eingraviert.


India schüttelte den Kopf. »Freddie, sie ist wunderschön. Ich weiß
nicht, was ich sagen soll.«


»Sag, daß du mich heiraten willst.«


Sie lächelte ihn an. »Das habe ich doch schon gesagt.«


»Dann tu’s. Heirate mich morgen.«


»Aber ich fange nächste Woche bei Dr. Gifford an.«


»Zum Teufel mit Dr. Gifford.«


»Freddie! Scht!«


»Brenn mit mir durch. Heute abend.« Er beugte sich zu ihr hinüber
und küßte ihren Nacken.


»Das kann ich nicht, du dummer Bengel. Du weißt, daß ich das nicht
kann. Ich habe Arbeit. Wichtige Arbeit. Du weißt, wie hart ich um diese Stelle
gekämpft habe. Und dann ist da noch die Klinik …«


Freddie hob den Kopf. Seine schönen braunen Augen hatten sich
verdüstert. »Ich kann nicht ewig warten, India. Das werde ich nicht. Wir sind
jetzt schon seit zwei Jahren verlobt.«


»Freddie, bitte … verdirb uns doch nicht den Tag.«


»Tu ich das? Verderbe ich dir den Tag?« fragte er sichtlich
verletzt. »Ist es so schrecklich für dich, daß ich dich zur Frau haben will?«


»Natürlich nicht, es ist nur …«


»Dein Studium hat lange Zeit an erster Stelle gestanden, aber jetzt
bist du fertig, und mehr Geduld kann ein Mann nicht aufbringen.« Er stellte
sein Glas ab. Inzwischen war er sehr ernst geworden. »Wir könnten doch so viel
zusammen erreichen. Du hast doch immer gesagt, du möchtest etwas bewegen. Wie
kann dir das gelingen, wenn du für Gifford arbeitest? Oder in einer Klinik, die
zuwenig finanzielle Mittel hat? Mach etwas Größeres, India. Etwas Großes und
Wichtiges. Arbeite mit mir an der Gesundheitsreform. Berate mich. Gemeinsam
schaffen wir dann das Bedeutsame. Etwas wirklich Bedeutsames.
Nicht nur für Whitechapel oder London, sondern für England.« Er nahm ihre Hand
und redete weiter, ohne ihr die Möglichkeit zu einer Antwort zu geben. Oder zu
widersprechen. »Du bist eine erstaunliche Frau, und ich brauche dich. An meiner
Seite.« Er zog sie an sich und küßte sie. »Und in meinem Bett«, flüsterte er.


India schloß die Augen und versuchte, seinen Kuß zu genießen. Das
hatte sie immer versucht. Er war so gut und so liebevoll, und er liebte sie. Er
war alles, was eine Frau sich wünschen konnte, und deshalb versuchte sie, sich
seinen Küssen hinzugeben, aber seine Lippen waren so hart und fordernd. Ihre
Brille fiel fast herunter bei seinen drängenden Zärtlichkeiten, und als seine
Hand von ihrer Taille zu ihrem Busen hinaufglitt, machte sie sich von ihm los.


»Wir sollten gehen«, sagte sie. »Die anderen werden sich schon
fragen, wo wir bleiben.«


»Sei nicht so abweisend. Ich begehre dich so.«


»Freddie, Liebling, hier ist kaum der Ort …«


»Ich möchte, daß wir ein Datum festsetzen, India. Ich möchte, daß
wir Mann und Frau werden.«


»Das werden wir. Bald. Das verspreche ich.«


»Also gut. Kommst du?«


»Ich muß noch meine Sachen zusammensuchen«, antwortete sie. »Geh
schon voraus. Ich komme gleich nach.«


Er bat sie, sich zu beeilen, und ging zu den anderen hinaus. India
sah ihm nach. Er hat natürlich recht, dachte sie.


Es war zwei Jahre her, daß er in Longmarsh auf Knien um ihre Hand
angehalten hatte. Sie müßte bald einen Hochzeitstermin festlegen, und sie
wußte, was dann passieren würde – sie würden zu einer endlosen Reihe von
Dinnergesellschaften und Partys eingeladen und müßten ein unablässiges Gerede
über Kleider, Ringe und Aussteuer über sich ergehen lassen. Und er würde sie
wieder drängen, ihre Hoffnungen auf eine Klinik aufzugeben und mit ihm an der
Gesundheitsreform zu arbeiten – eine durchaus ehrenvolle Aufgabe, aber ihre
Berufung war Heilen, nicht Komitee-Arbeiten, und das konnte sie genausowenig
aufgeben, wie sie aufhören konnte zu atmen.


India runzelte die Stirn, verärgert über sich selbst. Freddie war so
gut zu ihr und sie so ausgesprochen lieblos. Sie hätte sich schon längst auf
ein Datum festlegen können. Das wäre doch nicht schwer gewesen. Irgendein
schöner Samstag im Sommer.


Hätte. Wäre.


Wenn sie ihn nur lieben würde.


Sie saß noch eine Weile da, starrte auf die leere Türöffnung und zog
dann ihren Talar aus. Die anderen warteten, sie durfte sie nicht länger
aufhalten. Sie faltete den Talar zusammen, legte ihn neben sich auf den Stuhl
und strich sich mit den Fingern durchs Haar. Es war ein Desaster. Ihre blonden
Locken, die sie erst vor ein paar Stunden zu einem ordentlichen Knoten
geschlungen hatte, hatten sich schon wieder selbständig gemacht. Sosehr sie
sich auch bemühte, nie schaffte sie es, sie unter Kontrolle zu bringen. Sie begann,
sie glattzustreichen, und hielt dann inne. Ihre Finger griffen nach dem
juwelenbesetzten Kamm, den sie immer trug, und zog ihn heraus. Es war eine
Tiffany-Libelle, die eigentlich zu einem Paar gehörte, und ein kleines Vermögen
wert. Sie war aus Platin gefertigt, besetzt mit Dutzenden lupenreinen Steinen,
und stand im völligen Gegensatz zu ihrer schlichten, unaufwendigen Kleidung:
dem grauen Rock mit Weste und der frischen weißen Bluse.


Sie hatte den Kamm mitgenommen an dem Tag, an dem sie Blackwood verließ – an dem Tag, an dem sie ihrem Zuhause, ihren Eltern und deren gottverdammtem
Geld den Rücken gekehrt hatte.


»Wenn du gehst, India, enterbe ich dich«, hatte ihre Mutter bleich
vor Zorn gesagt.


»Ich will dein Geld nicht«, hatte sie geantwortet. »Ich will
überhaupt nichts von dir.«


Auf der Unterseite des Kamms waren drei Initialen eingraviert, die
sie mit dem Finger nachfuhr – ISJ,
nicht die ihren, sondern die ihrer Mutter –, Isabelle Selwyn-Jones, Lady
Burleigh. Ohne diesen Kamm wäre sie heute nicht hier. Wenn ihre Mutter ihn
nicht in ihrer Kutsche vergessen hätte. Wenn Hugh ihn nicht genommen hätte.
Wenn, wenn, wenn.


Sie schloß die Hand darum, drückte die Kammzinken in die Handfläche
und versuchte, die Erinnerung zu verscheuchen. Hör auf, sagte sie sich, denk
nicht an ihn. Vergiß ihn. Spür ihn nicht. Spür gar nichts. Aber sie spürte
etwas. Weil Hugh ihr Gefühle eingeflößt hatte. Mehr als jeder andere Mann in
ihrem ganzen Leben.


Sie sah ihn wieder vor sich, nur daß er diesmal nicht lachte. Er
rannte mit seiner Schwester Bea im Arm das Flußufer hinauf. Beas Gesicht war
bleich, ihr Rock rot vor Blut. Er wickelte sie in die Pferdedecke und sang für
sie den ganzen Weg bis nach Cardiff. Ohne Unterbrechung. Selbst ohne zu
stocken. Noch immer konnte sie seine wundervolle Stimme hören: Paid ag ofni, dim ond deilen, Gura, gura ar y ddor; Paid ag ofni,
ton fach unig, Sua, sua ar lan y mor. Sie verstand genügend Walisisch,
um zu wissen, was er sang. Sorg dich nicht, es ist nur ein
Eichenblatt, das an die Türe schlägt. Sorg dich nicht, eine einsame Welle
schlägt murmelnd an den Strand. Suo Gran, ein Wiegenlied.


India blickte noch immer auf den Kamm, sah ihn aber nicht. Sie sah
nur Hugh, sein gramzerfurchtes Gesicht, als die Polizei kam, um ihn abzuführen.


»Du denkst an ihn, nicht wahr?« sagte plötzlich eine Stimme von der
Tür her. Sie zuckte zusammen und drehte sich um. Es war Maud. »Arme Indy«, fuhr
sie fort. »Du hast Hugh nicht retten können, also hast du beschlossen, statt
dessen die Welt zu retten. Arme Welt. Sie weiß nicht, was ihr bevorsteht.«


India antwortete nicht. Sie wünschte sich, Maud könnte einmal über
traurige Dinge reden, ohne sich darüber lustig zu machen. »Man hat mich in
dieses Leichenhaus zurückgeschickt, um dich zu holen, damit du nicht ins
Grübeln verfällst, sondern deine Sachen packst«, fuhr Maud fort. »Ich kann die
Truppe nicht länger zusammenhalten. Oh, India, hast du geweint?«


»Natürlich nicht.«


»Deine Nase ist ganz rot. Und sieh dir dein Haar an. Es ist völlig
zerzaust. Gib mir diesen Kamm.« Maud strich durch Indias blonde Mähne, nahm sie
zusammen und steckte sie fest. Dann trat sie zurück, um ihr Werk zu
begutachten. «Sehr hübsch«, sagte sie.


India lächelte und versuchte, die Geste gebührend zu würdigen.
Dergleichen galt als Ausdruck von Zuneigung zwischen ihnen.


Mauds Blick glitt über Indias Kleidung. Sie runzelte die Stirn.
»Willst du das wirklich fürs Connaught anbehalten?«


India glättete ihren Rock. »Was stimmt nicht damit?«


»Ich dachte, du hättest dir vielleicht was zum Umziehen mitgebracht.
Diese Sachen sehen so … trübselig aus. Als wolltest
du zu einer Beerdigung.«


»Du hörst dich genau an wie Mama.«


»Das tue ich nicht.«


»Doch.«


Während Maud weiterhin jede Ähnlichkeit mit ihrer Mutter bestritt,
zog India ihre Jacke an und setzte ihren Hut auf. Dann nahm sie ihren schwarzen
Talar und ihren Arztkoffer und folgte ihrer Schwester zur Treppe. An der Tür
drehte sie sich ein letztes Mal um, um auf ihren Vorlesungssaal, die Bücher,
die Schautafeln und Demonstrationsobjekte zu blicken und ein leises Lebewohl zu
flüstern. Ihre Augen waren jetzt klar, ihr Gesichtsausdruck ruhig. Sie war
wieder sie selbst. Kühl und gefaßt. Energisch und vernünftig. Alle Gefühle
unter Kontrolle.


»Weiter so, Jones«, schien Ponsonby zu flüstern. »Vergiß nicht:
Gefühle vernebeln das Urteil.«


Und so viel mehr, alter Junge, dachte
India, und so viel mehr.
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Joseph
Bristow stieg die Stufen zum Grosvenor Square Num mer 94 hinauf, seinem riesigen Herrenhaus in Mayfair. Sein Zug
war früh in King’s Cross eingetroffen. Es war Sonntag und erst ein Uhr. Die
Köchin hatte vermutlich gerade erst das Essen hinaufgeschickt. Er hoffte, es
gab Lammkeule oder Roastbeef mit Yorkshire-Pudding. Eine Woche lang war er in
Brighton gewesen, um nach einem Ort für einen neuen Laden der Montague-Kette zu
suchen. Dabei hatte er sein Zuhause und die heimische Küche sehr vermißt, doch
am meisten seine Familie. Er konnte es kaum erwarten, Fiona und seine kleine
Tochter Katie zu sehen. Gerade, als er die Hand heben wollte, um zu klingeln,
wurde die Tür geöffnet.


»Willkommen zu Hause, Sir. Darf ich Ihnen Ihre Sachen abnehmen?«
fragte Foster, der Butler.


»Hallo, Mr. Foster. Wie geht’s?«


»Sehr gut, Sir. Danke der Nachfrage.«


Joe wollte gerade fragen, wo Fiona sei, als zwei Foxterrier
vorbeiflitzten. »Seit wann haben wir Hunde?« fragte er.


»Sie sind neu, Sir. Sie wurden im Park ausgesetzt und bettelten um
Futter. Mrs. Bristow hat sie mit nach Hause genommen.«


»Warum überrascht mich das nicht?« sagte Joe und schüttelte den
Kopf. »Haben sie Namen?«


»Lipton und Twining«, antwortete Foster. »Mrs. Bristow findet, sie
sind wie ihre Konkurrenz. Hängen ihr immer an den Fersen.«


Joe lachte. Er beobachtete die Hunde, die raufend und bellend durch
die Eingangshalle jagten.


»Wenn Sie mich entschuldigen wollen, Sir …«, bat Foster und eilte
den Hunden hinterher.


»Wo ist meine Frau, Mr. Foster?« rief Joe ihm nach.


»Im Garten, Sir. Sie gibt eine Party.«


»Eine Party?«


»Ein Mittagessen, um Geld für die Toynbee-Mädchenschule zu sammeln.«


»Sie hat mir nichts von einer Party gesagt.«


»Mrs. Bristow hat auch erst vor drei Tagen davon erfahren. Der
Reverend und Mrs. Barnett sind auf sie zugekommen. Wie es scheint, ist ein Teil
des Schuldachs eingestürzt. Ein Wasserschaden, glaube ich.«


»Noch eine Unglücksgeschichte.«


»Die scheinen ihre Spezialität zu sein.«


»Irgendeine Chance, hier etwas zu essen zu kriegen?«


»Im Garten werden Erfrischungen gereicht, Sir.«


Joe machte sich auf den Weg zur Rückseite seines Hauses. Er ging in
seinen sonnenbeschienenen Garten und rechnete damit, dort etwa zwanzig Leute
vorzufinden. Entsprechend überrascht war er daher, daß es über hundert waren.
Seltsamerweise waren alle mucksmäuschen still. Bald erkannte er, warum. Am
anderen Ende des Gartens standen etwa vierzig Mädchen zwischen zehn und
sechzehn Jahren, umgeben von einer atemberaubenden Blütenpracht roséfarbener
Rosen, alle frisch gewaschen und gekämmt und in gebrauchte Röcke und Blusen
gekleidet. Eine von ihnen begann zu singen, und der Rest stimmte ein. Sie
trugen »Come into the Garden, Maud« vor. Einige der Zuhörer tupften sich die
Augen.


»Fiona, Mädchen, du bist schamlos«, flüsterte Joe. Er suchte die
Menschenmenge nach ihr ab. Er sah sie nicht sofort, entdeckte aber viele
bekannte Gesichter. Industriekapitäne, adlige Damen, Politiker – Fiona brachte
sie alle zusammen. Händler mischten sich unter Grafen, Schauspielerinnen unter
Minister, Sozialisten unter Gesellschaftslöwen. Die Klatschpresse äußerte sich
abfällig über Joes und Fionas Cockney-Mundart und machte sich darüber lustig,
daß Grosvenor Square Nummer 94 das einzige Haus in Mayfair sei, wo der Butler
besser Englisch sprach als seine Herrschaft. Trotzdem rissen sich alle um
Einladungen zu Fionas Partys, denn sie galten als todschick.


Die Leute vergnügten sich in ihrem Haus. Man lachte, tratschte und
diskutierte. Man bekam gutes Essen und den besten Wein, doch was selbst den
hochnäsigsten Kritiker überzeugte, war Fiona selbst. Sie war direkt und
entwaffnend und ging mit Scheuerfrauen genauso gelassen um wie mit Herzoginnen.
Als Chefin eines internationalen Tee-Imperiums – und eine der reichsten Frauen
der Welt – übte sie einen ganz besonderen Reiz aus. Ständig wurde über sie
geredet: daß sie aus dem Nichts nach oben gekommen war. Daß man ihren Vater,
einen Dockarbeiter, und ihre Mutter ermordet hatte. Wie sie aus London geflohen
war und in New York die Aufmerksamkeit eines skrupellosen Kapitalisten erobert,
aber einen Grafen geheiratet hatte. Er sei gestorben, aber sie trage immer noch
seinen Diamanten. »Es gab keine Kinder, Liebste. Er war andersherum,
verstehst du.« Und das Staunen wurde noch größer, wenn die Sprache auf die
kühne Übernahme des Teegeschäfts ihres Konkurrenten kam. »Das hat sie aus Rache
getan, meine Liebe. Der Mann hat ihren Vater ermordet und versucht, sie zu töten! Kannst du dir das vorstellen?«


Sargent bedrängte sie, sich von ihm malen zu lassen. Escoffier
benannte ein Dessert nach ihr. Als Worth einen Rock und eine Jacke
»Fiona-Ensemble« taufte, rannten die Damen zu ihren Schneiderinnen, um es
kopieren zu lassen. Bei Tee und Kuchen in den Salons wurde geflüstert, sie
trage kein Korsett. Bei Portwein und Stilton-Käse in Herrenclubs wurde lauthals
verkündet, daß sie keines brauche, weil sie eigentlich ein Mann sei.


Joe entdeckte seine Frau schließlich am Rand des Gartens, wo sie auf
einem Stuhl saß. Als die Mädchen mit ihrem Lied fertig waren, stand sie auf und
wandte sich an ihre Gäste.


»Meine Damen und Herren«, begann sie. »Die schönen Stimmen, die Sie
gerade gehört haben, gehören den Kindern der Toynbee-Mädchenschule. Jetzt bitte
ich Sie, einer weniger lieblichen Stimme zu lauschen … meiner eigenen.« Es gab
Gelächter und fröhliche Zwischenrufe. »Diese Mädchen kommen aus Familien mit
weniger als einem Pfund Einkommen in der Woche. Stellen Sie sich eine Familie
mit sechs Personen vor, die eine Woche lang von dem lebt, was einige von uns
für Illustrierte oder Schokolade ausgeben. Wegen ihrer außerordentlichen
Intelligenz wurden diese Mädchen an einer Schule aufgenommen, wo sie einen
Beruf erlernen, der ihnen einen Weg aus der Armut eröffnet. Als der Reverend
und Mrs. Barnett mir sagten, daß sich die Kinder aneinanderdrängen müssen, um
dem Regen zu entgehen, der durch das beschädigte Dach dringt, wußte ich, daß
jeder von Ihnen darüber genauso außer sich sein würde, wie ich es bin.« Sie
machte erneut eine Pause. Rufe des Bedauerns wurden laut. »Es wird dringend ein
neues Dach benötigt, aber das Dach ist erst der Anfang. Sobald wir es haben,
brauchen wir mehr Schulbänke. Und Tafeln. Und Bücher. Wir brauchen mehr Lehrer
und das Geld, sie zu bezahlen. Vor allem brauchen wir Sie.
Wir sind auf Ihre beständige Hilfe und Großzügigkeit angewiesen, um die Anzahl
und Art der Kurse zu erweitern. Wir haben Haushälterinnen, Erzieherinnen und
Köchinnen ausgebildet. Jetzt müssen wir mehr tun. Wir müssen Ladenbesitzerinnen
anstelle von Ladenmädchen hervorbringen, Unternehmensleiterinnen anstelle von
Sekretärinnen, Firmenchefinnen anstelle der Stückarbeiterinnen. Vielleicht
sogar die eine oder andere Teehändlerin, nicht wahr, Sir Tom?« sagte sie und
zwinkerte Thomas Lipton zu.


»Gütiger Gott, nicht noch eine!«
rief Lipton.


»Mathematik, Ökonomie, Rechnungswesen … ja, das sind ungewöhnliche
Fächer für Mädchen, aber was sollen wir sie lehren? Warum erziehen wir sie?
Damit sie in einem kalten Zimmer bei Kerzenlicht Shakespeare lesen können,
nachdem irgendeine Knochenmühle geschlossen hat? Nein, wenn sie den
Teufelskreis der Armut durchbrechen wollen, brauchen sie bessere Jobs, bessere
Löhne, bessere Möglichkeiten …«


Joe betrachtete seine Frau, während sie sprach, und dachte – wie
schon viele Male zuvor –, daß er nie eine faszinierendere Person gesehen hatte.
Sie kannten sich seit ihrer Kindheit, und sie schien an Schönheit nichts
einzubüßen, im Gegenteil. Sie trug eine weiße Bluse und eine himmelblaue
Seidenjacke. Der dazu passende Rock war geschickt geschnitten, um ihren sich
rundenden Bauch zu kaschieren. Sie war im dritten Monat mit ihrem zweiten Kind
schwanger und strahlte vor Gesundheit. Ihr dichtes schwarzes Haar war nach oben
gekämmt und mit Perlenkämmen festgesteckt. Ihr Teint leuchtete von dem sonnigen
Tag, und ihre unvergleichlichen saphirblauen Augen blitzten vor Mitgefühl.
Niemand plauderte oder rutschte unruhig herum, während sie sprach. Alle Blicke
waren auf sie gerichtet.


Stolz überkam ihn, als er sie beobachtete, aber auch eine gewisse
Sorge. Unter ihren blauen Auge lagen dunkle Ringe, und ihr hübsches Gesicht
wirkte schmal. Sie mutet sich zuviel zu, dachte er. Sie hielt einen
strapaziösen Stundenplan ein, stand um fünf Uhr auf, arbeitete in ihrem
Arbeitszimmer bis um acht, frühstückte mit Katie und ihm und fuhr dann in ihr
Büro in der Mincing Lane. Fast immer war sie rechtzeitig zu Katies Abendtee
zurück und machte sich dann erneut bis um neun an die Arbeit, wonach sie und
Joe sich zum Abendessen einfanden, ein Glas Wein tranken und Einzelheiten ihres
Tages austauschten. Zudem fand sie irgendwie immer noch die Zeit, sich für ihre
Wohltätigkeitsorganisation – die Ostlondoner Hilfsgesellschaft – einzusetzen
und für die Schulen, Waisenhäuser und Suppenküchen, die sie unterstützte.


Oft sagte er ihr, daß die Probleme im Londoner Osten viel zu groß
seien, um von einer einzelnen Frau gelöst zu werden, und daß alles nur ein
Tropfen auf den heißen Stein sei. Er erklärte ihr, daß wirkliche Hilfe von
oben, von der Regierung, kommen müsse. Programme müßten aufgestellt werden, um
den Armen zu helfen, und das Parlament müsse Gelder bewilligen, um sie zu
finanzieren. Fiona pflegte dann einsichtig zu lächeln und sagte, er habe
natürlich recht, aber bei irgendeiner Suppenküche habe sich eine Schlange
gebildet, die die ganze Straße hinunterreiche, und ob er und seine Kollegen
Gemüse und Obst spenden würden, wenn sie einen Wagen nach Covent Garden
schicke? Dazu erklärte er sich immer bereit, und dann ermahnte er sie, nicht
mehr soviel zu arbeiten oder zumindest ein wenig kürzer zu treten, aber sie
hörte nie auf ihn.


Fiona beendete unter heftigem Beifall ihre Rede und wurde von Leuten
umringt, die begierig einen Beitrag leisten wollten. Joe, der immer noch laut
klatschte, spürte plötzlich eine Hand auf seinem Rücken.


»Alter Junge!«


Es war Freddie Lytton, der Abgeordnete für Tower Hamlets, ein
Bezirk, der Whitechapel einschloß, wo die Schule der Mädchen lag. Joe fragte
sich, was er hier machte, da er bezweifelte, daß Freddie spenden wollte. Fiona
hatte ihn viele Male getroffen in der Hoffnung, Regierungsgelder für ihre
verschiedenen Anliegen zu bekommen, war aber stets mit vagen Versprechungen
abgespeist worden.


»Hallo, Freddie«, sagte Joe. »Freut mich, Sie zu sehen.«


»Toll gemacht«, erwiderte Freddie und nahm einen kräftigen Schluck
Champagner. »Hab’ gehört, Fiona hat zweitausend eingesammelt. Phantastische
Summe.«


Joe entschied, ihn gleich festzunageln. »Ein hübsches Sümmchen,
nicht? Aber noch schöner wär’s, wenn die Regierung einsteigen würde. Besteht da
irgendeine Chance?«


»Zufällig haben mich der Reverend und Mrs. Barnett ebenfalls
aufgesucht. Ich hab’ im Unterhaus eine Eingabe gemacht – für fünfhundert Pfund – und mich verdammt stark gemacht dafür, wenn ich so sagen darf«, antwortete Freddie
aalglatt. »Hab’ wirklich Druck gemacht. Ich erwarte jeden Tag eine Antwort.«


Joe ließ sich nicht so einfach abfertigen. Seiner Meinung nach
setzte sich seine Frau für die Kinder von Whitechapel weitaus stärker ein als
der gewählte Vertreter des Bezirks, und das ärgerte ihn.


»Die Morgenzeitungen schreiben, das Parlament habe gerade die Summe
von vierzigtausend Pfund bewilligt, um die königlichen Stallungen zu
renovieren«, sagte er. »Dann wird es doch wohl fünfhundert für eine Schule
auftreiben. Sind Kinder weniger wichtig als Pferde?«


»Natürlich nicht.«


Joe sah ihn scharf an. »Nein, Kinder an sich nicht. Aber arme Kinder sind etwas anderes. Ihre Väter wählen nicht. Können nicht wählen, weil sie nicht genug Geld verdienen.
Gott steh euch bei, wenn sie es können. Dann verliert
ihr alle eure Jobs.«


»Es bedürfte eines weiteren Reformgesetzes, um die Wahlberechtigung
auf die gesamte Arbeiterklasse auszudehnen. Und das wird nicht geschehen.
Nicht, solange Salisbury ein Auge darauf hat«, erwiderte Freddie wegwerfend.


»Der Premierminister hält sich noch. Aber er bleibt uns nicht ewig
erhalten, genausowenig wie seine veraltete Politik«, antwortete Joe, wütend
über Freddies herablassenden Tonfall. »Vielleicht gesteht die Regierung eines
Tages allen Bürgern eine Stimme zu. Den Armen wie den Reichen.«


»Die Regierungspolitik sollte denjenigen vorbehalten bleiben, die
sie am besten verstehen«, sagte Freddie.


»Die Regierungspolitik sollte von denjenigen entschieden werden, die
sie erleiden müssen, Kumpel.«


»Sie meinen also, daß jeder Mann – jeder hergelaufene Hohlkopf – in
der Regierung eine Stimme haben sollte?«


»Warum nicht? Viele haben das doch schon.«


»Oh, touché, alter Junge. Touché«, sagte Freddie. Obwohl sein Mund lächelte, blitzte
plötzlich etwas Hartes und Bedrohliches in seinen Augen auf, doch ebenso rasch
war es wieder verschwunden, und Freddie war wieder genauso aalglatt und höflich
wie immer.


»Hören Sie, Joe, wir stehen doch eigentlich auf derselben Seite.«


Joe schnaubte.


»Doch, das tun wir. Wir sorgen uns beide um den Londoner Osten, um
seine Einwohner und seine Aussichten, oder?«


»Ja, aber …«


»Das wußte ich doch. Deshalb bin ich hier, Joe. Ich wollte mit Ihnen
reden. Man spricht davon, daß es im September allgemeine Wahlen geben soll,
wissen Sie …«


Ah, darum geht’s, dachte Joe. Er wußte,
daß Freddie nicht gekommen war, um »Come into the Garden, Maud« zu hören.


»… und die Tories sind sicher, daß sie gewinnen. Ich brauche Ihre
Hilfe. Ich brauche Ihre Unterstützung, um in Tower Hamlets den Sitz für die
Liberalen zu halten. Wir müssen wie ein Bollwerk gegen die Tories
zusammenstehen.«


Joe zog eine Augenbraue hoch. »Wer ist wir?«


»Die Oberklasse.«


»Zählen Sie mich zu dieser Gruppe nicht dazu, Kumpel.«


»Zu welcher Gruppe soll man dich nicht zählen?« fragte eine weibliche
Stimme. Fiona war zu ihnen getreten. Sie drückte Joes Hand und lächelte ihn
strahlend an.


»Ihr Mann ist sehr bescheiden, Fiona – toller Auftritt übrigens –,
ich habe ihm gerade gesagt, daß er jetzt ein Mitglied der Oberklasse ist. Einer
der gesellschaftlichen Führer.«


»Freddie, ich bin kein …«, begann Joe.


»Doch, doch«, unterbrach Freddie ihn, als hätte er seine Gedanken
gelesen. »Sie stammen zwar aus der Arbeiterklasse, sind aber kein Teil mehr von
ihr. Sie haben es aus eigener Kraft zu etwas gebracht. Eigentümer der größten
Ladenkette im Land und des größten Lebensmittelkonzerns gleichzeitig, und das
alles aus eigenen Stücken.«


»Mein Gott, Freddie, steigen Sie doch von Ihrer Seifenkiste runter«,
sagte Joe. »Was wollen Sie?«


»Ich möchte Ihre Unterstützung. Ihre und Fionas.«


»Meine? Aber ich kann doch nicht einmal wählen«, rief Fiona.


»Aber Sie haben Einfluß«, antwortete Freddie. »Sie haben Fabriken
und Lagerhäuser im Osten von London, Sie beide. Sie beschäftigen dort Hunderte
von Männern, von denen viele das Stimmrecht haben. Ich brauche diese Stimmen.
Ich habe den Sitz als Konservativer gewonnen und dann die Seiten gewechselt.
Die Tories wollen ihn zurück. Dickie Lambert ist ihr Mann, und der ist verdammt
aggressiv. Er will mir einen echten Kampf liefern. Er geht schon auf
Stimmenfang in den Pubs, obwohl es bislang noch ein Gerücht ist, daß es Wahlen
geben soll.«


»Wie kommen Sie darauf, daß Arbeiter nicht Labour wählen?«


Freddie lachte auf Fionas Frage. »Sie machen wohl Scherze. Das ist
doch bloß ein Haufen verrückter Marxisten!
Die nimmt doch keiner ernst.«


»Ich denke, unsere Arbeiter können sich ihre Kandidaten selbst
aussuchen«, sagte Joe. »Dazu brauchen sie uns nicht.«


»Aber sicher doch. Sie sind ein Vorbild für sie. Sie sehen zu Ihnen
auf, möchten so sein wie Sie, das gleiche erreichen.«


»Und was werden Sie für sie tun?« fragte Fiona.


»Mit privaten Unternehmen zusammenarbeiten, um mehr Kapital in den
Osten von London zu bringen. Mehr Raffinerien, Brauereien, Fabriken. Wir bieten
Anreize für Geschäftsleute – Steuernachlässe zum Beispiel –, um sie dort
anzusiedeln.«


»Das macht doch nur die Fabrikbesitzer reicher.«


»Darum geht’s doch nicht«, erwiderte Freddie ungeduldig. »Es wird
mehr Fabriken geben, und das bedeutet mehr Jobs.«


Joe schüttelte erstaunt den Kopf. Freddies mangelndes Wissen über
seine eigene Wählerschaft war verblüffend. Sogar beleidigend. »Ja, aber was für Jobs?« fragte er mit erhobener Stimme. »Die
Marmeladefabrik, die Streichholzfabrik, die Färberei, die Docks – die zahlen
doch nichts. Die armen Teufel, die solche Arbeit annehmen, schuften sechs Tage
vom Morgengrauen bis in die Nacht und müssen sich immer noch fragen, ob sie
lieber Kohle oder Essen kaufen sollen.«


Freddie sah Joe mitleidig an, als wäre er ein zurückgebliebenes
Kind. »Es ist sicher nicht die Schuld der Regierung, wenn ein Mann sein Geld
nicht einteilen kann.«


»Aber da gibt’s kein verdammtes Geld einzuteilen!« bellte Joe.


»Es gibt genügend Geld, um die Pubs am Laufen zu halten. Das ist
eine Tatsache«, erwiderte Freddie. »Ich hab’ in dem Viertel die schlimmsten
Auswüchse festgestellt. Und das ist ein Weiteres, was die Liberalen für das
East End tun wollen – Recht und Ordnung durchsetzen. Ich persönlich werde mich
darum kümmern, daß die Verbrechensrate sinkt. Damit habe ich bereits
angefangen. Ich habe mehr Polizisten auf die Straßen geschickt und auch mit
Flußpatrouillen begonnen. Außerdem setze ich mich für schärfere Strafen für
Missetäter ein.«


»Das sagt jeder Politiker«, erwiderte Joe.


»Aber nicht jeder Politiker meint es auch. Ich bin hinter Sid Malone
her, wissen Sie. Ja, Malone.«


Joe gab es einen Stich, als er den Namen hörte. Er warf einen
verstohlenen Blick auf Fiona. Sie fing seinen Blick auf und bedeutete ihm, sich
nichts anmerken zu lassen. Schnell sah er wieder zu Freddie. Falls dem etwas
aufgefallen sein sollte, ließ er sich nichts anmerken.


»Ich hab’ ihn noch nicht erwischt«, fuhr er fort, »aber das
werdeich. Ich werde an ihm ein Exempel statuieren. Er wird einen Fehler machen.
Das machen sie alle. Er wird jemanden bei einem Raub verletzen oder jemanden
töten, und dann laß ich ihn hängen. Darauf haben Sie mein Wort.«


Fiona war inzwischen so blaß geworden, daß Joe Angst um sie hatte.
Er nahm ihren Arm und wollte sie zu einem Stuhl führen, als Foster plötzlich
neben ihm auftauchte. Joe hörte ihn flüstern, daß Besuch für sie gekommen sei.


»Bitten Sie ihn, zu uns herauszukommen«, sagte sie.


»Lieber nicht, Madam«, antwortete Foster und deutete mit dem Kopf
auf die Glaswand des Wintergartens.


Joe folgte seinem Blick und sah einen ihm unbekannten Mann dort
stehen. Er trug einen schlechtsitzenden Anzug und hatte einen Arm in der
Schlinge. Joe fand ihn sofort unsympathisch, doch als er Fiona fragen wollte,
wer das sei, entschuldigte sie sich bereits.


»Etwas Geschäftliches«, sagte sie knapp. »Nur ganz kurz.«


Ein unangenehmes Gefühl beschlich Joe. Er war sehr fürsorglich, was
seine Frau anbelangte – überfürsorglich, wie sie behauptete. Er hatte keine
Ahnung, warum, aber er wollte Fiona aufhalten und wäre ihr fast nachgegangen,
doch dann richtete Freddie das Wort an ihn. Er sah, wie Fiona die Hand des
Fremden schüttelte.


»Tut mir leid, Freddie, was haben Sie gesagt?«


»Ich sagte, wenn Malone gehängt würde, wäre das ein starkes Signal
an die Diebe und Mörder im Londoner Osten.«


»Recht und Ordnung sind gut und schön, aber nicht die wirkliche
Lösung. Trunkenheit, Gewalt und Verbrechen … das rührt doch alles von einem her – der Armut. Beheben Sie die, dann lösen Sie auch sämtliche anderen Probleme.«


Freddie lachte. »Wissen Sie, alter Junge, Sie hören sich zunehmend
an wie einer dieser verrückten Sozialisten. Wie soll denn die Regierung Ihrer
Meinung nach die Armut beheben? Etwa die Tore der Königlichen Münzstätte öffnen
und Guineen ausgeben?«


Aus Joes unterdrücktem Unbehagen wurde offene Wut. Er erin-nerte
sich jedoch, daß Freddie Gast in seinem Haus war, und sagte: »Wie wär’s denn
damit: Geben Sie den Arbeitern anständigen Lohn. Geben Sie ihnen eine
Entschädigung, wenn sie sich bei der Arbeit verletzen, damit ihre Familien
nicht hungern müssen. Bieten Sie ihren Kindern eine ordentliche Ausbildung,
damit sie bessere Aussichten haben als die Schufterei in einer Fabrik oder in
den Docks. Sie wollen diese Wahlen wirklich gewinnen, Freddie? Das ist einfach.
Bieten Sie Ihren Wählern Hoffnung.«


Dann entschuldigte er sich und sah wieder zum Wintergarten hinüber.
Fiona und ihr Besucher waren nirgendwo zu sehen. Seine Unruhe verwandelte sich
in Furcht. Er ging ins Haus und rief Foster. »Wo ist Mrs. Bristow?« fragte er
knapp.


»Mit dem Besuch im Arbeitszimmer, Sir.«


»Wer ist dieser Kerl? Was will er hier?«


»Sein Name ist Michael Bennett, Sir. Den Grund seines Besuchs hat er
nicht genannt.«


Joe eilte zur Treppe. Die Sache gefiel ihm nicht. Kein anständiger
Besucher zögerte, den Grund seines Besuchs anzugeben. Er nahm zwei Stufen auf
einmal und wünschte, er wäre gleich seinem Instinkt gefolgt, statt mit Freddie
zu streiten. Er klopfte an und öffnete die Tür, ohne auf eine Antwort zu
warten. Fiona saß an ihrem Schreibtisch. Ihre Augen waren rot, und sie knüllte
ein Taschentuch in der Hand. Michael Bennet saß ihr gegenüber.


»Fiona, was geht hier vor?« fragte Joe, und zu Bennett gewandt: »Wer
zum Teufel sind Sie?«


»Schon gut«, sagte Fiona. »Das ist Michael Bennett. Er ist
Privatdetektiv.«


»Ein Detektiv? Wozu brauchst du einen
Detektiv?«


Fiona sah zur Seite und sagte dann: »Um Charlie zu finden.«


Joes Miene verhärtete sich. »Wieviel schulden wir Ihnen?« fragte er,
an Bennett gewandt.


Bennett setzte sich auf. »Es stehen noch fünfzig Pfund aus. Darauf
haben wir uns geeinigt, aber das war vor der Sache mit meinem Arm und allem. Es
müssen Arztrechnungen beglichen werden und …«


»Werden hundert reichen?« fragte Joe knapp.


Bennett riß die Augen auf. »Ja. Na klar, leicht.«


Joe gab ihm das Geld. Bennett steckte es ein und fügte hinzu: »Wie
ich Ihrer Frau gerade sagte …«


»Das ist alles, Mr. Bennett, danke«, erwiderte Joe.


Bennett zuckte die Achseln und ging. Als er fort war, wandte sich
Joe wieder an Fiona. »Was ist mit seinem Arm?«


»Man hat ihn gebrochen. Charlie hat es getan. Er ließ mir von Mr. Bennett ausrichten, das sei seine Antwort.«


»Zum Teufel, Fiona!« schrie
Joe aufgebracht. »Ich dachte, wir hätten das besprochen? Ich dachte, wir wären
uns einig, daß es viel zu gefährlich ist, Kontakt mit ihm aufzunehmen. Was
hättest du getan, wenn er einverstanden gewesen wäre, sich mit dir zu treffen?
Ihn am Sonntag zum Mittagessen eingeladen?«


»Ich möchte ihn sehen, Joe.«


»Aber ich nicht. Auf gar keinen Fall. Du weißt, was er tut. Was er ist. Verdammt, Fiona, was hast du dir dabei gedacht?«


Tränen standen in Fionas Augen. »Er ist mein Bruder, Joe.«


»Fiona, Sid Malone ist ein Verbrecher.«


»Das ist nicht sein Name!«
entgegnete sie ärgerlich und schlug mit der Hand auf den Schreibtisch. »Sein
Name ist Charlie. Charlie Finnegan.«


»Jetzt nicht mehr.«


»Wenn ich ihn bloß sehen, mit ihm reden könnte …«


»Dann könntest du was? Ihn wieder auf den rechten Weg zurückführen?
Einen ordentlichen Mitbürger aus ihm machen? Ziemlich unwahrscheinlich. Es gibt
ein paar Kämpfe, mein Schatz, die nicht mal du gewinnen kannst. Du mußt die
Vergangenheit begraben. Er hat seine Wahl getroffen. Das hat er dir selbst
gesagt.«


Sie wandte sich ab. Er sah, daß sie mit sich kämpfte.


»Fiona, ich weiß, was du denkst. Versuch nicht, ihn selbst zu
finden. Es ist zu gefährlich.«


»Aber Joe, du hast doch Freddie Lytton gehört. Er will Charlie
schnappen. Um ihn zu hängen!«


»Fiona, versprich mir, daß du …« Ein Klopfen an der Tür unterbrach
ihn. »Was gibt’s?« zischte er.


»Tut mit leid, Sir, aber der Reverend und Mrs. Barnett möchten sich
verabschieden«, drang Fosters Stimme herein.


»Ich komme, Mr. Foster«, antwortete Fiona. Sie wischte sich die
Augen ab, vermied Joes Blick und eilte hinaus. Damit war die Diskussion
beendet.


Als er sich umwandte, um ebenfalls den Raum zu verlassen, fiel ihm
ein Aktendeckel ins Auge. Er lag geöffnet auf dem Boden neben Fionas
Schreibtisch. Fiona mußte ihn hinuntergeworfen haben, als sie hinausging. Er
hob ihn auf. Malone stand vorne drauf in einer
Schrift, die er nicht kannte. Bennetts Schrift, zweifellos. Er machte sich
nicht die Mühe, darin zu lesen. Er wollte nichts davon wissen. Die Sache war
erledigt. Er warf die Akte in den Papierkorb.


»Begrab die Vergangenheit«, sagte er laut, als er Fionas
Arbeitszimmer verließ, ohne sich klarzumachen, ohne auch nur daran zu denken,
daß die Vergangenheit auch ihn begraben könnte.
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Sid Malone stieg in der Saracen Street Nummer 22 aus seiner Kutsche. Frankie Betts und
Tom Smith, zwei seiner Männer, erwarteten ihn. Wegen des starken Regens und der
späten Stunde herrschte wenig Verkehr in Limehouse. Worüber Sid froh war, er
hatte nicht gern Publikum.


Abgesehen von der Kutsche sah er aus, als gehörte er in dieses
Viertel, ganz wie ein Arbeiter auf dem Heimweg aus dem Pub. Er trug schwere
Stiefel, eine grobe Baumwollhose und eine wollene Seemannsjacke. Eine flache
Kappe bedeckte seinen Kopf. Wie seine Männer trug auch er keine blitzenden
Schmuckstücke. Das erlaubte er nicht, weil es zu auffällig gewesen wäre. Sein
Gesicht war glatt. Er rasierte sich selbst. Sein rotes Haar war zu einem
Pferdeschwanz gebunden. Wenn es zu lang wurde, schnitt er es mit einem
Klappmesser ab. Nie ging er zu einem Barbier. Er hatte zu viele Feinde, um
irgend jemandem zu gestatten, ihm mit einen Rasiermesser zu nahe zu kommen.


»Hab’ eure Nachricht bekommen«, sagte er zu seinen Männern und
schnippte seine Zigarettenkippe in die Gosse. »Worum geht’s? Wo ist Ko?«


»Drinnen«, antwortete Frankie. »Hat ein bißchen Ärger.«


Die Saracen Street 22 war eine Ladenfront, auf deren Fenstern der
Schriftzug einer Wäscherei prangte. Im Moment waren sie dunkel. Sid klopfte an
die Tür, die kurz darauf von einer jungen Chinesin in einem roten Kleid
geöffnet wurde. Wortlos führte sie ihn und die Männer in einen Raum am Ende des
Ladens, verbeugte sich und verschwand.


Teddy Ko, der Sohn chinesischer Einwanderer, saß dort und hatte die
Füße auf seinen Schreibtisch gelegt. Sein Haar war modisch kurz. Er trug einen
enggeschnittenen Anzug, goldene Manschettenknöpfe und eine große Taschenuhr.
Seine auf Hochglanz polierten Schuhe schimmerten wie Jettperlen. Er sprang auf,
als er Sid sah, und schüttelte ihm die Hand. Als sich die Männer gesetzt
hatten, rief er etwas auf kantonesisch den Gang hinunter. Sofort tauchte ein
alter Mann in Baumwolljacke und Käppchen mit einem Teetablett auf. Seine
schwieligen Hände zitterten, als er servierte, Tee schwappte auf Teddys
Schreibtisch. Als er ihn aufwischen wollte, riß Teddy ihm den Lappen aus der
Hand, warf ihn nach ihm und schob ihn dann aus seinem Büro hinaus.


»Verdammte Kulis«, murmelte er und schlug die Tür zu. Nachdem er
sich wieder gesetzt hatte, sah er Sid an und runzelte die Stirn. »Soll ich dir
den Namen eines guten Schneiders nennen, Kumpel? Ein Typ in der Nankin Street.
Macht dir einen Anzug, der aussieht wie aus der Saville Row.«


»Er braucht weder ’nen Anzug, noch ist er dein Kumpel«, knurrte
Frankie.


»Was ist los, Teddy?« fragte Sid. »Frankie sagt, es soll Ärger
geben.«


»Das ist reine Untertreibung. Hab’ einen Doktor hier von der GUOH
und …«


»Du rufst uns her, weil jemand blau ist?«
fragte Frankie.


»Liest du je irgendwas anderes außer dem Rennblatt, Frankie?«
erwiderte Ted. »Die GUOH ist die Gesellschaft zur Unterbindung des
Opiumhandels. Das sind wirklich heimtückische Kerle. Haben Eintritt bezahlt wie
ganz normale Stammkunden, dann sind sie in jeden Raum gegangen und haben die
Freier und Nutten belästigt. Ihnen Vorträge über die Übel der Drogen gehalten.
Mein Geschäft ruiniert.«


Sid schüttelte angewidert den Kopf. Er hatte befürchtet, es handle
sich um Big Billy Madden aus dem West End oder die Italiener von Covent Garden,
die sich in Dinge einmischten, die sie nichts angingen. »Ich hab’ keine Zeit
für so was, Teddy«, sagte er und stand auf. »Wirf den Scheißkerl selber raus.«


»Laß mich doch zu Ende erzählen. Der Doktor hat einen Freund
mitgebracht – Freddie Lytton. Du weißt doch, der Abgeordnete? Er ist gerade
oben. Mit einem Kerl von einer Zeitung. Er droht, meinen Laden zu schließen.«


Sid runzelte die Stirn. Das klang tatsächlich nach Ärger. Lytton
hatte in letzter Zeit wegen der Raubzüge der Firma Aufstand gemacht, aber nie
wegen des Opiumshandels Krawall geschlagen. Sid wollte nicht, daß er damit
anfing. Die Firma machte gutes Geld mit Ko. Er – und andere – kauften Opium von
ihnen und bezahlten sie auch, um Konkurrenten fernzuhalten.


»Du hast Lytton gesagt, er soll verschwinden?«


»Meine Mädchen haben das getan. Und der alte Mann.«


»Deine Mädchen?« fragte Sid. »Geh selber
rauf. Schlag ihnen die Köpfe ein.«


Ko lehnte sich beleidigt zurück. »Ich bin ein ehrbarer Bürger. Eine
Stütze der Gesellschaft. Köpfe einschlagen gehört nicht zu meinen Aufgaben.«


Frankie schnaubte. »Er will sagen, daß er dem ehrenwerten
Abgeordneten sein Gesicht nicht zeigen will. Er wird nicht zum Tee nach
Westminster eingeladen, wenn Lytton rauskriegt, daß Ko, der chinesische
Streber, gleichzeitig Ko, der Opiumhändler, und Ko, der Zuhälter, ist. Er ist
ein kleiner Aufsteiger, unser Teddy.«


»Zum Teufel, Frankie! Ich
bezahl’ euch Schutzgeld, also beschützt mich, verdammt noch mal!«


»Du solltest auf deine Ausdrucksweise achten, Teddy«, warnte Frankie
ihn.


Sid sah, daß Frankie unruhig wurde. Er war heute abend nicht in
Stimmung für eine Schlägerei. Der Junge war wie ein Bullterrier, der
regelmäßigen Auslauf brauchte, damit er die Möbel nicht annagte.


»Komm«, sagte Sid. »Wir sind schon hier. Wir bringen es hinter uns
und hauen ab.«


Frankie ging als erster aus Teddys Büro hinaus und eine schmale
Stiege hinauf. Auf dem Treppenabsatz im ersten Stock schlug er gegen eine
verschlossene Tür. Ein gläsernes Guckloch ging auf, die Tür jedoch nicht.


»Willst mal glotzen, was?« fragte er und sah lächelnd in das
Guckloch. Dann schlug er mit einem Totschläger dagegen und zerschmetterte es.
»Mach die verdammte Tür auf, oder ich schlag sie ein und dich gleich mit!« rief er.


Die Tür wurde aufgerissen. Der alte Mann, der ihnen Tee serviert
hatte, stand dahinter und rieb sich das Auge. Sid trat ein und blickte sich,
verwirrt von der üppigen Ausstattung, um. Holzpodeste, mit Blumen und Drachen
bemalt und mit seidenen Baldachinen bedeckt, reihten sich die Wände entlang.
Auf dem Boden lagen dicke Teppiche. Kerzen flackerten in unzähligen
Papierlaternen, und ein bitter riechender blauer Dunst erfüllte die Luft. Dies
waren exotische Räume, die man in einer sagenumwobenen chinesischen Stadt, aber
nicht in London vermutet hätte.


Teddy Ko besaß ein Dutzend Häuser in der Gegend. Er nannte sie
Wäschereien, und bei Tag wurde tatsächlich darin auch gewaschen und gebügelt,
aber sie dienten nur als harmlose Fassade für ein viel düstereres Gewerbe. Bei
Nacht huschten heimlich Männer und Frauen hinein, steckten Kos Animiermädchen
Geld zu und entschwebten dann ins süße Vergessen.


Sid sah sie auf den Podesten liegen oder auf dem Boden ausgestreckt,
mit schweren Lidern und offenen Mündern. Die junge Frau, die Sid eingelassen
hatte, ging herum, beugte sich hinunter, um Pfeifen mit brauner Paste zu füllen
oder Kissen unter schlaffe Köpfe zu schieben. Andere Frauen lagen eng
umschlungen mit männlichen Kunden hinter Vorhängen in Betten. Es waren reiche Leute
hier – das konnte Sid an ihrer Kleidung erkennen – und andere, die der
nächtliche Rausch vermutlich den Wochenlohn gekostet hatte. Frankie beugte sich
über eine betuchte Frau, die dösend in einer Ecke lag. Er tätschelte ihre
Wange, und als sie sich nicht rührte, nahm er ihr ihre Ringe ab. Sid sah sich
um, konnte aber nirgendwo Lytton entdecken.


»Wo ist Lytton? Und der Arzt?« fragte er Teddy.


»Hier irgendwo«, sagte er und deutete auf eine Tür.


Sie betraten einen anderen Raum, ähnlich dem ersten, nur lauter,
weil sich zwei Frauen darin stritten. Die eine, eine Brünette, lag träge auf
einem Podest neben einem hübschen Jungen, der nicht älter als achtzehn sein
konnte. Die andere, eine schlanke Blondine, hatte das Handgelenk der dunklen
gepackt und schimpfte mit ihr.


»Das ist eine sehr starke Droge, Maud«, sagte sie, »die nur von
Ärzten eingesetzt werden sollte. Sie macht süchtig und ist äußerst
gesundheitsschädlich.«


Die dunkelhaarige Frau stieß einen langen gequälten Seufzer aus und
sah sich hilfesuchend im Raum um. Ihr Blick blieb an Teddy hängen. »Ko, mein
Lieber, kannst du sie nicht rauswerfen?« fragte sie und stützte sich auf.


»Wer ist das?«


»Meine Schwester.«


»Dann wirf sie selber raus, Maud!«
rief Teddy. »Und du gehst auch. Schließlich ist sie bloß deinetwegen hier!«


Die blonde Frau erhob sich. Sie war schmächtig und trug eine Brille.
Sid schätzte sie auf etwa eins siebzig.


»Sie täuschen sich, Sir«, sagte sie. »Ich bin für jeden einzelnen
armen Süchtigen in diesem Raum hier.«


Sid seufzte. Er und Frankie sollten im Bark sein, um mit dem Rest
der Männer einen anstehenden Job zu besprechen – einen sehr lukrativen –, und
statt dessen hing er hier herum und erledigte eine Arbeit, für die Teddy einen
Jungen in kurzer Hose hätte engagieren können.


»Teddy, wo ist der verdammte Doktor?« zischte er.


»Bist du blind? Der steht vor dir!«


»Wer? Sie? Das ist doch eine Frau«, sagte
Sid.


»Gut beobachtet«, warf die blonde Frau ein. »Ich bin tatsächlich
Ärztin und gleichzeitig Mitglied der Gesellschaft.«


»Ja, Süße, das weiß ich schon«, unterbrach Sid sie.


Sie stockte einen Moment, dann fing sie sich wieder. »Nun, dann
werden Sie ja auch wissen, daß mein Kollege, Mr. Lytton, der Abgeordnete für
Tower Hamlets, und ich diese elende Höhle schließen wollen. Diese Leute sollten
zu Hause bei ihren Kindern sein und nicht ihren sauer verdienten Lohn an
Drogenbarone und Prostituierte verschleudern.«


Sid hatte genug gehört. »Frankie, Tom, schafft sie hier raus«,
befahl er.


Kurz darauf trat ein großer, weizenblonder Mann durch eine weitere
Tür in die wie Zugabteile angeordneten Räume. Sid kannte ihn. Es war Freddie
Lytton in Begleitung eines anderen Mannes, den Sid ebenfalls kannte. Sein Name
war Michael Devlin. Er arbeitete beim Clarion und
hatte eine Kamera dabei. Sie hatten Sid noch nicht entdeckt.


»Haben Sie das Bild im Kasten, wie ich die Opiumpfeife zerbreche?«
fragte Lytton. Devlin nickte. »Gut. Sehen Sie zu, daß mein Name in der
Schlagzeile erscheint. LYTTON DECKT LONDONER DROGENSUMPF
    AUF … oder vielleicht: LYTTON ZEIGT DER FIRMA, DASS SICH
        VERBRECHEN NICHT LOHNT …«


»Jedenfalls nicht so wie Politik«, sagte Sid zu Frankie. »Das steht
fest.«


»Aber das ist vielleicht zu lang für eine Schlagzeile«, fuhr Lytton
fort. »Und vergessen Sie nicht, meine Arbeit bei der GUOH zu erwähnen. Wann wird
die Geschichte erscheinen?«


»Übermorgen«, sagte Devlin und klappte sein Stativ zu.


Frankie stieß einen leisen Pfiff aus. »Eine verfluchte Kamera, Mann.
Wenn das keine Frechheit ist.« Im nächsten Moment war er schon bei Devlin, riß
ihm die Ausrüstung aus der Hand und warf sie aus dem Fenster, bevor der
Journalist überhaupt begriff, was vor sich ging. Das Geräusch von zerbrechendem
Glas, das von unten heraufdrang, sagte es ihm.


»Gütiger Himmel!« rief
Devlin. »Das war eine nagelneue Kamera!«


»Zieh Leine, oder du fliegst hinterher«, sagte Sid.


Devlin trat einen Schritt zurück. »Verdammter Mist«, stieß er
hervor, und an Lytton gewandt: »Sie haben mir nicht gesagt, daß er hier sein würde!«
Und damit war er schon aus der Tür und rannte polternd die Treppe hinunter.


»Gehen wir«, sagte Sid zu der Ärztin.


»Hände weg von ihr!« befahl
Lytton. »Mein Gott, Malone, ich hätte wissen müssen, daß Sie
hinter der Sache stecken.« Dann wandte er sich der Ärztin zu und sagte:
»India, bring Maud hier raus. Ich hole die Polizei und lasse diese Männer
festnehmen und diesen Ort schließen.«


Frankie brach in Lachen aus. »Wohl kaum, Kumpel. Teddy Ko zahlt den
Bullen mehr Geld als uns.«


»Das können Sie vor dem Untersuchungsrichter wiederholen, Mr. Betts«, antwortete Freddie zornig. »Geben Sie mir den Namen … Ko hieß er,
oder?«


»Frankie …«, stieß Sid hervor. Seine Geduld war zu Ende.


»In Ordnung, Boß.« Frankie ging zu Lytton hinüber, packte ihn am
Rücken seines Mantels und führte ihn hinaus. Sid hörte Flüche und Scharren, ein
paar dumpfe Schläge und dann eine Tür, die wieder zufiel.


»Was machen Sie mit ihm? Lassen Sie ihn in Ruhe«, schrie die Ärztin.


Sid lächelte sie bedauernd an. »Zeit zu gehen, Süße.«


»Ich gehe nirgendwohin.«


»Wir wollen doch keine Szene machen, Miss«, sagte Sid.


»Es heißt Doktor, nicht Süße. Dr. India
Selwyn-Jones.«


»India, Liebste, sei einmal still und hör zu«, sagte die
dunkelhaarige Frau. »Hast du die entfernteste Ahnung,
wer das ist? Das ist Sid Malone. Den Namen hast du doch sicher schon mal
gehört. Selbst du. Jetzt sei ein braves Mädchen, und wir beide gehen hier raus,
solange du es noch kannst.«


India reckte ihr Kinn hoch. »Ich habe keine Angst vor Ihnen.«


»Das brauchen Sie auch nicht, Miss – Doktor Jones.
Ich würde nie einer Frau was tun und Frankie und Tommy auch nicht. Bei Männern … nun, da ist es etwas anderes. Keiner
weiß, was meine Jungs mit Mr. Lytton anstellen. Frankie hat da so seine
Methoden.«


Die Ärztin riß die Augen auf. Dann griff sie nach ihrer Tasche und
Jacke und sagte zu der anderen Frau: »Du zerstörst dich, Maud.«


»Ach, um Himmels willen, India, sei doch keine solche Langweilerin.
Du hast nie Spaß und willst auch nicht, daß andere welchen haben.«


»Ist Sucht Spaß, Maud? Oder Syphilis?« Und
an Sid gewandt: »Sie versklaven nicht nur Süchtige, Sie beuten auch junge
Frauen zu Ihrem finanziellen Vorteil aus.«


»Wir halten hier keine Gefangenen, Dr. Jones. Wenn ein Mädchen bei
Ko arbeitet, dann weil sie das möchte.«


»Möchte? Sie wollen mir
sagen, sie möchte sich erniedrigen? Sie setzt sich freiwillig der Gefahr von
Krankheiten aus?«


»Nein, ich sage, daß sie ihre Miete verdienen will. Bei Ko ist es
wärmer als auf der Straße. Und wesentlich sicherer.« Die Ärztin schüttelte den
Kopf. Sie sah aus, als wollte sie etwas hinzufügen, tat es aber nicht. Statt
dessen zog sie ihre Jacke an und ging. Sid warf einen letzten Blick durch den
Raum. Ko war nirgendwo zu sehen. Dann folgte er, kochend vor Wut, der Ärztin
die Treppe hinunter.


Sie und ihre dämliche Begleiterin waren keine Gefahr, Lytton jedoch
schon. Er machte alles komplizierter. Als er hinaustrat, sah er, daß Lytton und
die Ärztin die Straße schon halb hinuntergegangen waren.


»Du weißt, wo er hingeht, nicht? Diesmal wird er nicht die Bullen
aus dem Viertel holen. Es wird ein riesiges Tamtam vom Yard geben«, sagte Frankie.


Sid nickte. Das konnte er nicht brauchen. Noch nicht. Teddy würde
Zeit brauchen, seinen Schuppen auf harmlos zu trimmen.


»He, ihr zwei!« rief er
ihnen nach. Lytton drehte sich um. Sid deutete auf seine Kutsche. »Steigt ein.«


Freddie nahm den Arm der Ärztin und ging weiter.


»Überredet sie, Jungs«, sagte Sid.


Frankie und Tom eilten ihnen nach. Man hörte Reden, Scharren, dann
marschierten Lytton und die Ärztin zu Sid zurück. Lytton half ihr in die
Kutsche, dann stieg Tom ein und setzte sich neben sie. Frankie und Sid saßen
sich gegenüber.


»Was haben Sie vor, Malone? Damit kommen Sie nicht durch«, sagte
Freddie. »Dr. Jones kommt aus einer einflußreichen Familie und ich ebenfalls.
Man wird nach uns suchen.«


»Was faseln Sie da?« fragte Frankie.


»Der Ochse denkt, wir entführen ihn«, erklärte Sid und rieb sich die
Schläfen. »Wo wohnen Sie, Dr. Jones?«


»Sag kein Wort, India. Du willst doch nicht, daß dieser Mensch deine
Adresse kennt«, warnte Freddie.


Sid holte tief Luft und stieß sie wieder aus. Sein Kopf begann zu
schmerzen. »Entweder geben Sie mir eine Adresse im West End, oder ich setz’ Sie
beide am Ratcliffe Highway ab.« Er wußte nicht, ob der Ärztin der Name etwas
sagte, Lytton jedenfalls ganz gewiß. Der Highway war das gefährlichste Pflaster
in ganz London, wo es vor Dieben, Huren und Mördern nur so wimmelte.


»Sloane Square«, sagte Lytton.


»Chelsea, Ronnie«, rief Sid aus dem Fenster zum Kutscher hinauf.
»Laß gehen!«


Die Kutsche fuhr an. Sid registrierte mit Befriedigung, daß Lytton
eine geschwollene Lippe hatte. Das Gesicht der Ärztin konnte er nicht sehen,
weil sie zu Boden blickte. Ihre Finger, die den Griff ihrer Arzttasche
umklammerten, zitterten, was ihm leid tat. Liebend gern hätte er Lytton
höchstpersönlich in die Gosse geworfen, aber es war nicht seine Gewohnheit,
Frauen zu ängstigen. Als sie aufsah und ihre Blicke sich trafen, bemerkte er
erstaunt, daß sie überhaupt keine Angst hatte. Sie war verärgert, regelrecht
wütend.


»Sie sind verabscheuungswürdig«, sagte sie erregt. »Sie bereichern
sich am Elend. Treiben Handel mit der Verzweiflung der Menschen. Wissen Sie,
was Drogensucht anrichtet? Wozu sie die Leute treibt? Die Menschen in diesen
Räumen geben ihr Mietgeld für Gift aus.«


»Das geht mich nichts an, Dr. Jones. Ich bin nur Geschäftsmann. Ich
hab’ den Leuten nicht zu sagen, wofür sie ihre Knete ausgeben sollen«,
antwortete Sid.


»Haben Sie je einen Opiumsüchtigen auf Entzug gesehen?« fuhr India
fort. »Es fängt an mit Zittern und Schweißausbrüchen. Danach setzen die
Schmerzen ein. Und das Erbrechen.«


»Jetzt werden Sie doch nicht so dramatisch, Süße. Ich hab’ bloß
gesehen, wie sich eine Handvoll Idioten zugedröhnt haben. Kam mir ziemlich
harmlos vor.«


»Diese Leute zerstören sich, Mr. Malone, an Körper und Seele.
Begreifen Sie das denn nicht?«


»India …«, sagte Freddie warnend, den Blick nervös auf Sid
gerichtet. Aber sie hörte nicht auf ihn.


Sie hat Mumm, dachte Sid, das muß man ihr lassen.


»Kommen Sie ins London-Hospital, Mr. Malone«, fuhr sie fort. »Ich
zeige Ihnen die psychiatrische Abteilung. Ich zeige Ihnen, was die Sucht
anrichtet und wie harmlos sie ist.«


»India, um Himmels willen, hör auf«, zischte Freddie. »Du wirst Sid
Malone nicht zum Besseren bekehren.«


»Und wie kommen Sie darauf, daß ich oder einer von Teddys Kunden
gebessert werden möchte?« fragte Sid. »Diese Süchtigen haben weitaus
glücklicher ausgesehen als Sie, Süße.«


Frankie und Tom lachten. Freddie schoß mit einem drohenden Blick von
seinem Sitz nach vorn. Frankie bohrte ihm die Finger in die Brust und schob ihn
wieder zurück. Sid sah, daß Lytton kochte und daß er wahrscheinlich auf ihn
losgegangen wäre, hätte Frankie ihn nicht davon abgehalten. Das erforderte Mut.
Während er ihn beobachtete, sah er, wie Freddie die Hand auf Indias Hand legte
und sie drückte. Ah, das ist es, dachte er. Nichts
brachte einen Mann mehr in Rage, als vor seiner Liebsten vorgeführt zu werden.
Sid sah die Ärztin mit neuem Interesse an, als hätte er durch das vorherige
Durcheinander ganz vergessen, daß sie eine Frau war.


Doch das war verständlich: Sie tat wenig, um einen Mann daran zu
erinnern. Ihr Haar war nicht frisiert, sondern lediglich zu einem nachlässigen
Knoten geschlungen. Vielleicht war sie hübsch, was man jedoch wegen der
schrecklichen Brille nicht sagen konnte. Auch ihre Kleider waren scheußlich und
formlos, und sie trug keinen Schmuck … außer – das sah er erst jetzt – einer
goldenen Kette, die über ihrer Weste hing. Er beugte sich vor und zog daran.
Eine Uhr tauchte aus ihrer Westentasche auf. Sie schnappte kurz nach Luft.


»Sehr hübsch«, sagte er und ließ sie aufspringen.


»Sie werden es nicht wagen«, sagte Lytton.


»Was bringt eine solche Uhr ein, Frankie?« fragte Sid.


»Goldenes Gehäuse, Diamantzeiger … leicht hundert Pfund, würde ich
sagen.«


»Hundert Pfund«, wiederholte Sid nachdenklich. »Davon könnte die
Familie eines Dockarbeiters ein Jahr lang Essen und Kleidung kaufen. Prima
Sache, nicht wahr, Frankie, anderen zu sagen, was sie zu tun haben, wenn man zu
einem Feuer im Kamin und einer schönen warmen Mahlzeit heimgeht, während die
armen Schlucker bei Ko vierzehn Stunden am Tag in irgendeiner Fabrik schuften,
zu fünft oder sechst in irgendeinem Loch hausen und dreimal am Tag Brot und
Margarine essen, weil ihre kaputten Zähne nichts anderes mehr beißen können.«
India, immer noch wütend, blinzelte, Sid jedoch nicht. »Also, wenn ich an ihrer
Stelle wäre, Frankie«, fügte er hinzu, »ich würde kiffen, bis mir der verdammte
Schädel platzt.«


Sid gab der Ärztin die Uhr zurück. Den Rest der Fahrt schwiegen sie.


Kurz vor dem Sloane Square ließ er anhalten. »Dr. Jones, es war mir
eine Freude«, sagte Sid und öffnete die Tür. Freddie stieg aus und reichte der
Ärztin die Hand, um ihr hinauszuhelfen. Als er sich umdrehte, um seinen Mantel
zu nehmen, sagte Sid: »Mr. Lytton,
Dr. Jones, ich möchte Sie nicht noch mal in der Saracen Street erwischen.«


»Dr. Jones werden Sie dort nicht mehr sehen, mich hingegen schon«,
erwiderte Lytton warnend. »Sie werden untergehen, Malone. Früher oder später.
Sie werden einen Fehler machen. Und wenn das passiert, sorge ich dafür, daß Sie
ins Gefängnis kommen. Darauf haben Sie mein Wort.«


Sids Arm schoß nach vorn und packte Freddies Krawatte. Er riß ihn in
die Kutsche zurück und zwirbelte den Stoff herum. Niemand drohte ihm mit
Gefängnis. Niemand.


»Freddie?« hörte er die Ärztin rufen.


»Lassen Sie los«, keuchte Freddie und tastete verzweifelt nach
Malones Fingern.


»Hat die Ärztin was für Sie übrig, Kumpel?« fragte Sid.


»Nehmen Sie Ihre dreckigen Finger weg!« preßte Freddie hervor.


»Antworten Sie mir.«


»Lassen Sie los! Mein Gott …« Seine Lider flatterten, und er lief
blau an.


»Tut sie das, Freddie?« fragte Sid und packte ihn noch fester.


»J-ja!«


Sid ließ ihn los. »Dann um ihretwillen, Mann, kommen Sie nie mehr
allein in meine Nähe.«
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Liverpool Street!«
bellte der Schaffner. India spürte, wie der Zug langsamer fuhr, als er sich der
Station näherte. Es war erst halb acht, und die U-Bahn war bereits total
überfüllt. Die Menschen standen dicht zusammengepfercht, und ein Kerl mit einem
Bowler nutzte jeden Stoß und jedes Rucken, um sich an sie zu drücken.


»Lassen Sie das, oder ich rufe die Wache«, zischte sie. Was er nicht
tat, bis sie schließlich ihren Arztkoffer zwischen sie beide quetschte. Endlich
hielt der Zug an, die Türen gingen auf, und sie wurde vom Strom der Leute
mitgerissen. India ging die Treppe hinauf, wurde von Aktenmappen gestoßen und
von Schirmen gepikst und schwor sich, auf dem Heimweg den Bus zu nehmen.


Vor der Station streckte ihr eine Frau, die ein Baby an die Brust
gedrückt hielt, ihre schmutzige Hand entgegen. »Bitte, Miss, einen Penny für
das Baby«, bettelte sie mit nach Gin stinkendem Atem.


»Es gibt eine Mission in der High Street. Dort kriegen Sie Suppe und
Milch für das Baby«, sagte India, aber die hohläugige, verzweifelte Frau war
schon weitergegangen und zupfte am Ärmel eines Mannes im Anzug. Er gab ihr ein
paar Kupfermünzen. India runzelte die Stirn. Er meinte es gut, unterstützte
aber nur den Alkoholmißbrauch.


»Der Clarion! Die neuesten Nachrichten! Lesen Sie über den Boß! Den König der
Verbrecher! Nur im Clarion!«
rief ein Zeitungsjunge auf dem Gehsteig und winkte mit der Morgenausgabe. »Der
Vorsitzende.« So hatte Freddie Sid Malone genannt, dachte India und
erschauerte, als sie an die Begegnung zurückdachte. Schnell wich sie dem
Zeitungsjungen aus, warf aber einen Blick auf die Schlagzeile. DIE
NEUE UNTERWELT, stand dort. Darunter war eine Zeichnung. Der Künstler
hatte die Form des Gesichts getroffen, aber nicht die Augen.


So sehen sie nicht aus, dachte sie, so verschlagen und brutal. Seine
Augen waren hart, aber gleichzeitig eindringlich und intelligent. Sie hatten
sie beunruhigt. Weitaus mehr als sein Ruf als Gewalttäter. Sie beunruhigten sie
auch jetzt, wenn sie daran dachte, also schob sie den Gedanken weg. Sie hatte
heute morgen Wichtigeres im Sinn. Es war ihr erster Tag bei Dr. Gifford. Sie war aufgeregt – aufgeregt,
weil sie endlich als Ärztin praktizierte, noch dazu jetzt, im Jahr 1900, zu
einer Zeit, die viele als den Anbruch einer goldenen Ära für die Medizin
bezeichneten. Die Fortschritte in den letzten fünfzig Jahren waren erstaunlich
gewesen, und India fand die Aussichten, die sich in Zukunft daraus ableiteten,
geradezu schwindelerregend.


Die Beiträge, die Lister, Pasteur, Jenner und Koch zum Verständnis
der Bakterien geleistet hatten, waren in Verbindung mit verbesserten
Anästhesiemethoden ein großer Gewinn für die Behandlung. Wunden oder gebrochene
Glieder, die früher unweigerlich eiterten, konnten nun desinfiziert statt
amputiert werden. Krebsgeschwüre konnten herausgeschnitten, sogar ganze Organe
entfernt werden, ohne Infektionen oder Blutstürze nach sich zu ziehen, und
kürzlich hatte man sogar von einer erfolgreichen Kaiserschnittoperation gehört.


In Deutschland hatte ein Mann namens Röntgen Lichtstrahlen entdeckt,
die menschliches Gewebe durchdrangen, und Militärärzte setzten sie bereits ein,
um Kugeln in Soldaten aufzuspüren. Es gab auch neue Medikamente, Schmerzmittel
wie Aspirin, Heroin und Chloroform – außerdem Impfstoffe gegen Blattern und
Diphterie. Manche meinten, es sei nur noch eine Frage von ein paar Jahren, bis
einer gegen Tuberkulose gefunden sei.


Manchmal wurde India ganz atemlos, wenn sie über diese Fortschritte
nachdachte und wie sie sie einsetzen würde, um das Leben der Armen in
Whitechapel zu verbessern. Und dennoch mußte sie bloß eine Zeitung aufschlagen,
um daran erinnert zu werden, was die Medizin noch alles zu leisten hatte. Die
seit Jahrzehnten verabschiedeten Gesundheitsgesetze, die Bürger vor verseuchten
Wasser- und Abwasserleitungen schützen sollten, hatten schließlich zu einem
starken Abfall der Todesraten durch Cholera, Typhus und Pocken geführt, aber
Scharlach, Influenza und Durchfallerkrankungen wüteten nach wie vor in den
Elendsvierteln.


Es gab noch immer erschreckend viele Herausforderungen zu
bewältigen, und so aufgeregt sie auch war, ihr Berufsleben zu beginnen, so
nervös war sie gleichzeitig. Würde sie den Anforderungen einer großen Praxis
standhalten? Mit den vielen Patienten fertig werden? Die richtigen Diagnosen
stellen? Jetzt stünde kein Professor Fenwick mehr hinter ihr, sie war ganz
allein auf sich gestellt.


Sie wich einer Gruppe schnatternder Fabrikarbeiterinnen aus und
stieg die kurze Treppe zu Varden Street Nummer 33 hinauf. Es war ein
sandfarbenes georgianisches Haus, zwei Stockwerke hoch. Dr. Edwin Giffords
Praxis befand sich im ersten Stock. Gerade als sie klingeln wollte, wurde die
Tür aufgerissen, und eine junge Frau in Schwesterntracht stürzte heraus und
prallte mit ihr zusammen.


»Oi weh!« rief sie aus und nahm India am
Arm. »Da sind Sie ja. Gott sei Dank!
Ich wollte gerade nach Ihnen schauen. Dr. Jones,
nicht wahr? Wo sind Sie denn geblieben? Ich hatte schon Angst, Sie würden gar
nicht kommen.«


India sah auf ihre Uhr. »Es ist erst Viertel vor acht.«


Die Frau schnaubte. »Sind Sie Banker oder Arzt? Wir fangen um Punkt
sieben hier an.«


»Um sieben? Dr. Gifford sagte um acht.«


»Das sagt er Neuanfängern immer. Aber wir sind in Whitechapel, Dr. Jones. Viele Leute hier arbeiten in
Fabriken oder in den Docks und müssen herkommen, bevor die Sirene ertönt.
Kommen Sie, ich zeige Ihnen alles.«


Sie führte India an einem dichtbesetzten Wartezimmer vorbei zu Dr.
Giffords Büro im hinteren Teil des Hauses. Im Gehen nahm sie ihr Hut und Mantel
ab und half ihr in einen weißen Kittel, der India bis über die Knie reichte und
über die Hände hing.


»Zu groß«, stellte sie fest und krempelte die Ärmel hoch. »Dr. Seymour hat er perfekt gepaßt, aber Sie
sind ja auch kein Mann. Ich werde ein paar kleinere bestellen.« Dann deutete
sie auf die offene Tür und erklärte: »Der Untersuchungsraum ist hier …«, aber bevor sie weitersprechen
konnte, ertönte ein lauter, metallischer Knall. Sie rannte in den Raum, und als
sie wieder herauskam, zerrte sie schimpfend einen kleinen Jungen mit langen
Schläfenlocken und Käppchen hinter sich her ins Wartezimmer.


Dann verschwand sie wieder in den Untersuchungsraum. India folgte
ihr und sah, daß sie das Instrumententablett vom Boden aufhob, das der Junge
hinuntergeworfen hatte.


»Wo ist der Autoklav?«


»Der was?«


»Das Wasserbad. Die müssen sterilisiert werden.«


»Das haben wir nicht.«


»Aber das geht doch nicht. Die Notwendigkeit einer sterilen Umgebung
während der Diagnose wie während der Behandlung wurde wiederholt bewiesen. Dr.
Listers Meinung zur bakteriellen Besiedlung von …«


»Nun, Dr. Lister ist heut nicht da, sondern ich.«


»Aber wie reinigen Sie die Instrumente?«


»Ich nehm’ sie mit heim und wasch’ sie in der Küchenspüle ab. Wenn
ich dran denke«, antwortete sie und warf ein Skalpell und zwei Klammern auf das
Tablett zurück. »Sind Sie bereit?« fügte sie hinzu und richtete sich auf. »Dann
schick’ ich den ersten Patienten rein.«


»Warten Sie! Ich weiß gar
nicht Ihren Namen.«


»Oh, tut mir leid. Ella Moskowitz«, sagte die Frau und streckte ihr
die Hand entgegen.


India schüttelte sie. »Dr. Jones. Sie sind die Rezeptionistin?«


»Und die Schwester, die Sekretärin, die Buchhalterin und die
Zoowärterin. Leider kann ich nicht plaudern. Wir sind schrecklich in Verzug.
Wir müssen uns stramm ranhalten, wenn alle bis Mittag drankommen sollen.«


»Was? Die alle? Bis Mittag?« Im
Wartezimmer waren mehr Patienten, als sie an einem ganzen Tag behandeln konnte.


»Ja, alle.«


»Ist Dr. Gifford hier?«


»Nein. Heut sind Sie auf sich selbst gestellt.«


»Gütiger Gott. Herrscht hier gerade eine Epidemie?«


Ella Moskowitz brach in schallendes Gelächter aus. »Epidemie! Das ist köstlich. Na schön, es ist eine
Epidemie, es ist die Whitechapelitis. Heute ist ein ganz normaler Tag. Wenn Sie
das wirkliche Chaos sehen wollen, dann warten Sie, bis es wirklich eine
Epidemie hier gibt. Got bahit!«


»Wie bitte?«


»Gott bewahre. Sie sind keine Jüdin, nicht? Viele unserer Patienten
sind das. Wenn’s Schwierigkeiten mit Juden gibt, rufen Sie mich, bei den Iren
müssen Sie’s allein schaffen.«


Ella eilte davon. India starrte ihr nach. Sie hatte kaum Zeit, sich
zu orientieren, als Ella schon mit einer Patientin zurückkam – einer kleinen,
mageren Frau, die India auf Mitte Vierzig schätzte. »Das ist Mrs. Adams, und
hier ist ihre Akte«, sagte sie und klatschte die Mappe auf den Tisch.


»Moment mal!« rief Mrs. Adams.


Ella blieb in der Tür stehen. »Ja, Mrs. Adams?«


»Ich zahl’ gutes Geld für einen Doktor,
und ich will keine verdammte Schwester.«


»Dr. Jones ist ein Doktor, Mrs. Adams.«


Mrs. Adams sah India an. »Da lachen ja die Hühner.«


India sah an ihrem zu langen Kittel hinab und bemerkte, daß sie wie
ein Kind aussah, das Verkleiden spielte.


»Also, Mrs. Adams …«, begann Ella.


»Ist schon gut, Ella«, unterbrach India und schloß die Tür. »Guten
Morgen, Mrs. Adams. Ich versichere Ihnen, daß ich Ärztin bin. Ich habe ein
Diplom. Möchten Sie es sehen?« Sie griff in ihre Tasche und nahm das Dokument
heraus.


Mrs. Adams warf einen Blick darauf, war aber immer noch nicht
überzeugt. »Haben Sie eins von den Dingern, die Dr. Gifford um den Hals hat?«
fragte sie.


India zog ein Stethoskop aus ihrer Tasche und hielt es hoch.


»Na schön. Sie müssen wohl ein Doktor sein, wenn Sie so eins haben.«


India lächelte. »Was für Beschwerden haben Sie?«


»Das Baby macht mir furchtbare Schmerzen. Dr. Gifford hat mir Laudanum gegeben, das hat eine Weile geholfen,
aber jetzt nicht mehr.«


»Haben Sie die Flasche dabei? Darf ich sie sehen?«


Mrs. Adams griff in ihre Rocktasche und reichte sie ihr.


Es war tatsächlich Laudanum, das Schwangeren normalerweise nicht
verschrieben wurde. »Wie lange nehmen Sie das schon, Mrs. Adams?« fragte sie.


»Vielleicht drei Monate.«


»Und wie weit sind Sie?«


»Im fünften, vielleicht im sechsten Monat.«


India nickte. Sie sah Mrs. Adams
Akte durch, fand aber nichts über eine Schwangerschaft. Nur Dr. Giffords Einträge über Schmerzen und
Müdigkeit sowie die Abgabe einer schwachen Laudanumlösung, deren Dosis er
erhöht hatte. Sie führte Mrs. Adams ins Untersuchungszimmer und überredete sie,
ihr Kleid auszuziehen und sich hinzulegen. Mrs. Adams bezweifelte lauthals die
Notwendigkeit eines solchen Tuns, da Dr. Gifford das nie von ihr verlange, gab
aber dann doch nach. Als India ihre nackten Arme sah, mußte sie sich
anstrengen, eine neutrale Miene zu bewahren. Die Patientin war praktisch nur
noch Haut und Knochen.


»Essen Sie gut?« fragte sie.


»Ich hab’ nicht viel Appetit. Mir ist ziemlich oft schlecht. Aber
das ist eben so, wenn man schwanger ist.«


»Übelkeit ist ganz normal«, stimmte India zu.


»Das brauchen Sie mir nicht zu sagen. Neun Schwangerschaften hab’
ich hinter mir, und fünf Kinder haben überlebt. Keine war leicht, aber die ist
die schwerste. Ich bin so kaputt, manchmal schlaf’ ich schon im Stehen ein.
Einmal am Ofen. Beinahe hätt’ meine Schürze Feuer gefangen.«


»Wie schlafen Sie nachts?«


»Schlecht. Auf der Seite hab’ ich Schmerzen, und auf dem Rücken
ist’s mir nicht bequem.«


»Wie alt sind Sie, Mrs. Adams?«


»Sechsundvierzig. Hätt’ nicht gedacht, daß ich in dem Alter noch mal
schwanger werd. Hab’ gedacht, es ist der Wechsel, weil meine Regel aufgehört
hat. Aber vorher hab’ ich stark geblutet, verstehen Sie, und beim Wechsel
gibt’s doch keine Blutung.«


»Darf ich mir Ihren Bauch ansehen?«


Mrs. Adams nickte, und India sah sofort, daß es sich statt der
gleichmäßigen Rundung einer Schwangerschaft um eine klumpenförmige Schwellung
handelte. Gleich unter dem Rippenbogen drückte sie in den Muskel, suchte nach
dem Fundus, dem oberen Ende des sich ausdehnenden Uterus, konnte aber nichts
ertasten. Weiter unten tastete sie nach einem knöchernen Widerstand – dem
Schädel, einer Ferse oder einem Ellbogen. Nichts. Sie nahm ein Hörrohr aus der
Tasche, um die Herztöne festzustellen, und preßte es auf Mrs. Adams Bauch.
Wieder nichts. Etwas wuchs im Innern von Mrs. Adams, aber das war kein Baby.


»Es ist doch alles in Ordnung, oder?«


India wich aus. »Wissen Sie, was ein Spekulum ist?«


Die Frau schüttelte den Kopf.


»Das ist ein Instrument, mit dem der Arzt die Reproduktionsorgane
anschauen kann. Das würde ich gern bei Ihnen machen, wenn ich darf.«


Mrs. Adams streckte die Zunge heraus.


»Ähm … nein, Mrs. Adams. Ich müßte das andere Ende
untersuchen.«


»Sie müßten was?«


»Ich muß eine vaginale Untersuchung vornehmen. Ich weiß nicht, was
in Ihnen vorgeht, wenn ich nicht hineinschaue.«


Mrs. Adams setzte sich auf. »Was ist denn das für eine Sauerei! Mein ganzes Leben lang hab’ ich so was
nicht gehört. Bringt man Ihnen das auf der Hochschule bei?« India hörte den
Zorn in der Stimme der Frau, aber in ihren Augen stand nur Angst. »Warum können
Sie mir kein Rezept geben, wie Dr. Gifford es tut?« fragte sie mit erhobener
Stimme.


»Na, na, na. Was soll denn der Aufstand, Mrs. Adams?«


India fuhr herum. Ein korpulenter Mann mit grauem Haar und sauber
geschnittenem Spitzbart stand am Schreibtisch. Es war Dr. Gifford. Er hatte nicht angeklopft,
sondern war einfach ins Untersuchungszimmer hereinmarschiert. India fand das
außerordentlich unhöflich, sowohl ihr wie der Patientin gegenüber.


»Oh, Dr. Gifford, bin ich froh, daß Sie da
sind! Dieses Mädchen hier hat mich
alles bis auf die Unterhose ausziehen lassen, wo ich doch nichts weiter will,
als mein neues Rezept abholen.«


»Dr. Gifford, es besteht keine Gravidität«, sagte India in der
Hoffnung, die Patientin würde den medizinischen Ausdruck nicht verstehen. »Es
besteht eine Schwellung im Uterus. Eine große …«


»Das wäre alles, Dr. Jones.«


»Aber, Sir, Mrs. Adams sollte untersucht werden …«


»Das wäre alles.«


»Was redet die da, Dr. Gifford? Meinem Baby geht’s doch gut?« fragte
Mrs. Adams ängstlich.


»Alles ist bestens, Mrs. Adams.« Er kritzelte etwas auf ein Stück
Papier und reichte es ihr. »Hier ist Ihr neues Rezept. Drei Tropfen alle zwei
Stunden in Ihren Tee.«


Mrs. Adams Miene entspannte sich vor Erleichterung. Sie dankte Dr.
Gifford, zog sich schnell an und ging.


»Dr. Gifford …«, begann India.


»Sie sind viel zu langsam, Dr. Jones«, erwiderte Gifford knapp. »In
neunzig Prozent der Fälle sollten Sie schlicht eine schnelle Untersuchung
vornehmen und Laudanum verschreiben.«


»Diese Frau hat vermutlich ein Uteruskarzinom. Sie braucht eine
Operation, kein Laudanum.«


»Eine Operation ist in Mrs. Adams Fall nicht möglich.«


»Sie … Sie wußten, daß sie nicht schwanger ist?«


»Selbstverständlich. Halten Sie mich für einen Idioten?«


»Natürlich nicht. Ich wollte nichts in dieser Richtung andeuten.
Aber … warum haben Sie ihr das nicht gesagt?«


»Wozu? Sie wird sterben, ob ich ihr das sage oder nicht. Warum soll
man ihr die letzten Monate noch schwerer machen als nötig? Lassen wir sie in
dem Glauben, sie sei schwanger. Und erleichtern wir ihr die Schmerzen. Mehr
kann ich nicht tun.«


India wollte ihren Ohren nicht trauen. Gifford maßte sich Rechte an,
als wäre er Gott. Elizabeth Adams war eine erwachsene Frau, kein Kind. Sie
verdiente es, die Wahrheit zu erfahren und ihre eigenen Entscheidungen zu
treffen.


»Dr. Gifford, der Tumor könnte operabel sein«, begann India erneut.
»Oder gutartig. Wenn ich sie zu einer vaginalen Untersuchung überreden könnte,
könnte ich ein paar Zellen entnehmen. Einen Abstrich machen. Um zu sehen, ob er
gutartig ist und die Schmerzen von dem Druck herrühren, den er verursacht.«


Dr. Gifford legte erbost seinen Stift weg. »Dr. Jones, Sie sind eine
frischgebackene Ärztin und unerfahren, deshalb werde ich Nachsicht üben … bis
zu einem gewissen Grad. Falls es Ihrer Aufmerksamkeit entgangen sein sollte,
befinden wir uns in einer äußerst armen Gegend. Die Patienten, die hierherkommen,
haben kaum das Geld für eine Behandlung, ganz zu schweigen für eine Operation.
Doch selbst wenn sich Elizabeth Adams die leisten könnte, würde sie sie nicht
überleben. Sie ist schwach und unterernährt. Wir sind hier ohnehin schon
überfordert und müssen unsere Kraft dort einsetzen, wo es sich lohnt.«


India schluckte schwer. Derlei Fragen waren in ihrem Ethikunterricht
nicht behandelt worden. »Tut mir leid, Sir. Das ist nicht die Medizin, die man
mich gelehrt hat.«


»Das ist die Medizin, die Sie lernen müssen«, antwortete Dr. Gifford. »Keine Theorie, Dr. Jones, sondern die Realität. Elizabeth
Adams ist verloren, aber die Leute, die unten warten, vielleicht nicht. Das
heißt, wenn Sie sich bequemen, sie zu untersuchen, bevor das nächste
Jahrhundert anbricht.« Er klappte Mrs. Adams
Akte zu und stand auf. »Nicht mehr als zehn Minuten pro Patient, Doktor. Guten
Tag.«


»Sie gehen, Sir?«


»Ist das ein Problem?«


»Nein, Sir.«


»Ich mache Visite im London-Hospital. Ich bin nur schnell
vorbeigekommen, um zu sehen, wie Sie zurechtkommen. Nicht gut, wie ich
festgestellt habe. Ich hoffe, ich habe keinen Fehler begangen.«


»Das haben Sie nicht, Sir.«


»Ich möchte Ihre Dekanin nicht enttäuschen müssen. Guten Tag, Dr.
Jones.«


»Guten Tag, Sir.«


India stützte den Kopf in die Hände. Was für ein schrecklicher
Anfang. Sie durfte ihre Stelle nicht verlieren. Der bloße Gedanke, Dekanin
Garrett Anderson erklären zu müssen, daß Gifford sie rausgeworfen hatte, weil
sie den Anforderungen ihres Jobs nicht genügte, war unerträglich. Es gab so wenig
Stellen für Ärztinnen, und wenn sie diese verlieren würde, würde sie keine
andere finden. Aber was Dr. Gifford getan hatte – einer Patientin ihren Zustand
verschweigen –, war gewissenlos. Doch sie hatte keine Zeit, über dieses Problem
nachzudenken, da Ella bereits den nächsten Patienten hereinführte – einen
kleinen Jungen mit seiner Mutter.


»Henry Atkins«, kündigte sie an. »Würmer.«


Nach dem kleinen Henry kam Ava Briggs, ein sechzehnjähriges Mädchen
mit schwerer Kiefernentzündung. Ihre Mutter hatte ihr zwei Tage zuvor alle
Zähne ziehen lassen. Von einem Schmied. »Als Geburtstagsgeschenk«, erklärte
sie. »Keiner heiratet ein Mädchen, das noch die eignen Zähne hat. Da könnt’ ein
Vermögen für Zahnarztrechnungen draufgehen.« Nach Miss Briggs kam Rachel Eisenberg,
die nach einem vollen Monat Ehe immer noch nicht schwanger war. Dann Anna
Maloney, die glaubte, siebzig zu sein, das aber nicht genau wußte, und seit
zwei Wochen an Verstopfung litt. Dann noch fünfzehn weitere Patienten bis zum
Mittag, und gerade als India dachte, sie würde umkippen, kam Ella mit einer
Teekanne und einem Proviantkorb herein.


»Haben Sie sich was zu essen mitgebracht?« fragte sie. India
schüttelte den Kopf. »Hab’ ich mir schon gedacht. Sie können bei mir mitessen.
Zum Glück hab’ ich immer einen Extrateller hier.«


»Ach, das geht doch nicht, Schwester Moskowitz.«


»Ich heiße Ella …«


India war entsetzt über ihre ungezwungene Art.


»… und das sollten Sie
lieber tun. Ich hab’ keine Zeit, Sie vom Boden aufzuheben, wenn Sie vor Hunger
vom Stuhl gekippt sind.«


India zwang sich zu einem Lächeln. Etwas nagte an ihr, aber kein
Hunger. Sie hatte ihre Zweifel über Dr. Gifford beiseite geschoben, um sich auf
ihre Patienten zu konzentrieren, aber jetzt ließen sie sich nicht mehr
ignorieren.


India setzte sich, stocherte in ihrem Essen herum und legte die
Gabel wieder weg.


»Ist was nicht in Ordnung?« fragte Ella.


India erzählte ihr von der Auseinandersetzung mit Gifford.


»Ja … und?« fragte Ella zwischen zwei Bissen.


»Und? Wie kann ich denn hier weiterarbeiten? Das hieße ja, die
schlechteste Art von Medizin zu unterstützen.«


»Denken Sie nicht mal daran, hier
wegzugehen«, sagte Ella warnend.


»Aber wie kann ich bleiben? Ich verstehe, daß man in einer großen
Praxis schnell und effizient arbeiten muß, aber das ist keine Frage der
Effizienz, sondern der Ethik. Der Moral.«


Ella lachte. »O je. Sie haben also Ihre Moralvorstellungen
mitgebracht, Dr. Jones? Nach Whitechapel? Das war ein Fehler. Morgen lassen Sie
die kleinen Plagegeister lieber zu Hause.«


India lachte nicht. Ihre Augen funkelten vor Zorn. »Was Dr. Gifford
getan hat, ist nicht zu entschuldigen. Er hätte Mrs. Adams über ihren Zustand
aufklären, ihre Prognose aufzeigen und ihr eine Behandlung anbieten müssen,
selbst wenn sie diese abgelehnt hätte. Aber sie hätte
die Wahl haben müssen. Nicht er.«


Ella hörte zu essen auf. Sie scherzte auch nicht mehr. »Dr. Jones, warum haben Sie diesen Job
angenommen?«


»Um den Armen zu helfen.«


»Dann helfen Sie ihnen.«


»Aber Dr. Gifford …«


»Zum Teufel mit Dr. Gifford.«


India fuhr schockiert zurück. »Wie können Sie so etwas sagen? Sie
arbeiten für ihn.«


»Nein. Er bezahlt mich. Aber ich arbeite für sie«, sagte sie und deutete mit dem Daumen in Richtung
Wartezimmer. »Da sind zwei Dutzend Leute. Kranke Leute. Viele davon Kinder. Vergessen
Sie Ihre Bedenken und Haarspaltereien, und helfen Sie ihnen. Das ist die ganze
Moral, die Sie brauchen. In Ordnung, Dr. Jones?«


India antwortete nicht gleich. Dann sagte sie: »Ich heiße India.«


Als sie mit ihrem letzten Patienten fertig war – einer Fabrikarbeiterin
mit geschwollener Leber –, schlug die Uhr in Dr. Giffords Büro sieben.


Sie ließ sich gerade auf einen Stuhl sinken, um die Notizen über
ihre letzte Patientin einzutragen, als Ella den Kopf durch die Tür steckte und
sagte, es sei noch eine da. »Eine Miss Emma Milo. Ich wollt’ ihr sagen, sie
soll morgen wiederkommen, aber sie läßt sich nicht abweisen.«


»Was fehlt ihr denn?«


»Das will sie nicht sagen. Sie hat gehört, daß eine Ärztin hier ist,
und will zu ihr.«


»Schicken Sie sie rein, dann gehen wir heim.«


Sie wandte sich wieder ihrer Akte zu. Kurz darauf sagte eine Stimme:
»Entschuldigen Sie, Miss?«


India blickte auf. Ein rothaariges Mädchen, nicht älter als
achtzehn, stand in der Tür.


»Setzen Sie sich«, sagte sie und deutete auf den Stuhl vor Giffords
Schreibtisch. »Was kann ich für Sie tun, Miss Milo?«


Miss Milo antwortete nicht, sondern zupfte an ihrem kleinen seidenen
Ridikül herum.


»Miss Milo?«


»Ich brauch was … damit ich kein Baby kriege. Ich hab’ gehört, so
was gibt’s. Solche Mittel, die Ärzte haben.« Sie sah India mit großen flehenden
Augen an. »Ich dachte, weil Sie eine Ärztin sind, können Sie mir helfen.« Sie
senkte den Blick. »Bitte, Miss«, flüsterte sie. »Bitte.«


»Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht helfen«, antwortete India
bedauernd. »Das hier ist Dr. Giffords Praxis, und er gibt keine
Verhütungsmittel aus. Ich bin mit seiner Vorgehensweise nicht einverstanden,
aber mir sind die Hände gebunden. Wenn Sie Beziehungen haben und nicht
schwanger werden wollen, müssen Sie diese abbrechen.«


Die junge Frau lächelte bitter. »So einfach ist das, was?«


»Miss Milo, ich …«


»Danke«, sagte sie und stürzte mit wehenden Röcken hinaus. Einen
Moment lag sah India eine andere junge Frau davonhasten – nicht Emma Milo,
sondern Bea Mullins, Hughs Schwester. Emma Milo drehte sich noch einmal um, um
India anzusehen, aber India sah sie nicht, sie sah nur Bea – blaß,
blutüberströmt, stumm anklagend. Sie verscheuchte das Bild. Da gab es nichts
mehr, was sie tun konnte. Gifford hatte während Indias Einstellungsgespräch
sehr deutlich gemacht, was er von Verhütungsmitteln hielt. Seiner Meinung nach
waren sie unmoralisch, weil sie bei den Unterklassen zügelloses Verhalten
begünstigten. India hielt ihn für ein Fossil. Sie hätte ihm gern gesagt, daß
die größere Unmoral in der Armut und dem Elend bestand, das von zu vielen
Schwangerschaften herrührte, aber sie biß sich auf die Zunge. Das mußte sie –
entweder arbeitete sie bei Gifford oder gar nicht.


Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. Ihr Blick schweifte über die
gegenüberliegende Wand, wo Dr. Giffords
Auszeichnungen und Ehrungen hingen. Niemand auf der Hochschule hatte sie darauf
vorbereitet. Wie viele Kompromisse waren zu viele? Vier? Zehn? Tausend? Würde
die Verweigerung von Verhütungsmitteln aus Emma Milo einen moralischen Menschen
machen? War es Erbarmen, Elizabeth Adams anzulügen? Oder Mord?


»Entschuldigen Sie, India, sind Sie fertig zum Gehen?« riß Ella sie
aus ihren Gedanken.


India sah blinzelnd auf. »Ja«, antwortete sie und schob ihre Papiere
zusammen. »Die mache ich zu Hause fertig.« Sie drehte das Licht aus und half
Ella, das Wartezimmer aufzuräumen. Plötzlich ging die Tür auf. Es war Dr.
Gifford in Abendkleidung.


»Wie ist es gelaufen?« fragte er.


»Sehr gut«, antwortete India. »Wir haben alle geschafft.«


»Gut gemacht!« rief Gifford
aus und warf einen Blick ins Patientenbuch. »Vierundfünfzig Patienten
behandelt. Nicht schlecht für den ersten Tag, Dr. Jones.«


»Danke, Sir.«


»Nun, ich wollte bloß nachsehen. Muß mich beeilen. Dinner beim
Bischof. Sie schließen doch ab?«


India war zu müde, um den Schlüssel im Schloß zu drehen, sagte aber,
das mache sie gern. Gifford verabschiedete sich gerade, als gegen die Tür
gehämmert wurde.


»Ich komme ja schon!« rief
Ella und öffnete.


Ein Junge stand auf der Treppe. »Können Sie kommen und uns helfen?
Das Baby steckt fest!« rief er.


India stöhnte. Ihr Abendessen müßte warten. »Worin ist das Baby denn
steckengeblieben?« fragte sie den Jungen. »In einer Röhre? Im Ofenrohr?«


»Nein, nein! Es steckt in
meiner Mutter! Es kommt nicht raus! Ihr geht’s schlecht, Miss, Sie müssen
kommen!«


»Sie kommen damit zurecht, oder?« sagte Gifford.


»Natürlich, Sir«, antwortete India und griff nach ihrem Koffer. Sie
öffnete ihn, um ihre Ausrüstung zu überprüfen, und stellte fest, daß ihr einige
Dinge fehlten. »Ella, haben wir Gaze? Und ich habe fast kein Chloroform mehr.
Haben wir welches?«


Gifford, der schon auf dem Weg hinaus war, drehte sich um. »Das ist
nicht nötig.«


»Wie bitte, Sir?«


»Chloroform ist nicht nötig«, wiederholte er. »Ich erlaube die
Anwendung von Anästhetika bei gebärenden Frauen nicht.«


»Aber Dr. Gifford, dabei besteht keine Gefahr für die Mutter.
Simpson geht davon aus, daß Chloroform die Wehen nicht beeinträchtigt, und
darüber hinaus …«


Gifford schnitt ihr das Wort ab. »Danke, Dr. Jones, aber ich brauche
keine Informationen über Anästhetika von meinem Hilfsarzt. Über deren Wirkung
weiß ich selbst sehr gut Bescheid. Geburtsschmerzen sind ein Erbe von Evas
Sündenfall, und sie zu lindern wäre gegen Gottes Willen. Wehenschmerzen sind
gut für Frauen. Sie bilden den Charakter und verhindern unzüchtige Gefühle.«


India sah den Mann fassungslos an. Hatte sie ihn für altmodisch
gehalten? Für ein Fossil? Er stammte ja direkt aus dem Mittelalter! Ein Ungeheuer aus der dunklen Zeit.


»Ich will Sie nicht aufhalten, Dr.
Jones. Sie müssen sich um eine Patientin kümmern«, sagte er knapp. »Geben Sie
ihr einen Lappen, auf den sie beißen, oder ein Stück Stoff, an dem sie ziehen
kann. Und erinnern Sie sie an die Leiden unseres lieben Herrn.«
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Fiona Bristow tauchte die Hände in eine Teekiste,
hob einen Berg duftender Teeblätter an die Nase, schloß die Augen und atmete
tief ein.


Alle Dockarbeiter in Oliver’s Wharf hielten bei ihrer Arbeit inne
und sahen zu. Alte Arbeiter, die schon daran gewöhnt waren, lehnten sich auf
ihre Rechen, aber die jungen Männer rissen die Augen auf, weil schon der
Anblick einer Frau in einem Lagerhaus völlig ungewohnt für sie war. Nur wenige
Frauen kamen ins Hafenviertel und noch weniger in Seidenkostüm und Federhut, um
an Matrosen und Schauerleuten vorbeizumarschieren, Seilen und Winden
auszuweichen und eine Schiffsladung Tee zu inspizieren. Aber Mrs. Bristow war
keine gewöhnliche Frau.


»Darjeeling«, sagte sie schließlich und machte die Augen auf. »Ein
guter.«


»Das ist keine Kunst«, erwiderte Mel Trumbull, der Leiter von
Oliver’s Wharf. »Das hätte mir jedes Kind sagen können.«


»Moment mal. Ich bin noch nicht fertig. Er kommt von einer
bestimmten Plantage …«, fuhr Fiona fort.


»Von welcher?«


Die Männer nickten und stießen sich an. Münzen wechselten die
Besitzer.


Fiona schloß die Augen und atmete wieder ein. »Margaret’s Hope.«


»Ernte?«


Sie zögerte. »Zweite Ernte.« Sie öffnete die Augen und grinste.
»Gepflückt auf einem nördlich ausgerichteten Feld an einem Mittwochnachmittag
von einer Frau in einem pinkfarbenen Sari.«


Die Männer brüllten vor Lachen.


»Schon gut, schon gut. Sehr witzig«, stieß Mel hervor.


»Hab’ ich recht?« fragte Fiona.


Mel antwortete nicht. Statt dessen griff er widerwillig in seine
Hosentasche, zog eine Sixpencemünze heraus und warf sie ihr zu. Die Männer
brachen in Johlen aus.


»Werdet ihr fürs Rumlungern bezahlt?« bellte Mel. »Zurück an die
Arbeit!«


»Ich hatte recht!«
triumphierte Fiona. »Ich hab’ die Wette gewonnen! Ich hab’ Ihnen ja gesagt, daß ich jede Teesorte hier blind erkenne.
Überhaupt jeden Tee!«


»Seien Sie nicht so schadenfroh, Mrs. Bristow. Das gehört sich
nicht«, schnaubte Mel.


Fiona lachte. »Seien Sie kein so schlechter Verlierer«, antwortete
sie. »Und geben Sie mir zwei Pfund von diesem Darjeeling. Er ist köstlich.«


»Geht nicht. Wir können ihn nicht entbehren.«


»Warum nicht?«


»Der Laden in Kensington hat gerade angerufen. Sie haben fünf Kisten
verkauft und wollen noch vier. Knightsbridge will drei. Dann bleiben mir noch
sechs. Der Buckingham-Palast will acht. Die Prinzessin hat offenbar eine
Schwäche dafür.«


Fiona runzelte die Stirn, wieder ganz aufs Geschäft konzentriert.
»Ich wußte es, ich hätte mehr kaufen sollen. Geben
Sie dem Laden in Kensington weniger und dem Palast, soviel er will. Mit den
besten Empfehlungen von uns.«


»Was … kostenlos?« wetterte Mel. »Das sind
vierhundert Pfund erstklassiger Tee!
Das kostet uns ein kleines Vermögen!«


»Ja, aber es bringt uns ein großes ein, Mel, verstehen Sie denn
nicht? Prinzessin Alexandra hat noch nichts bestellt. Wir beliefern die Königin
und Prinz Edward, aber nicht Alexandra. Und wir brauchen sie.
Sie ist das Aushängeschild. Sie ist in jedem Magazin, auf allen
Gesellschaftsseiten. Jede Frau im Land möchte so sein wie sie. Wenn sie TasTee
trinkt, trinken alle TasTee. Wenn sie uns unterstützt, ist das mehr wert als
tausend Werbeanzeigen.«


Mel wirkte nicht überzeugt. »Das ist ein Wagnis, Mrs. Bristow.«


»Ich bin eben eine Spielerin«, sagte sie, warf die Münze in die Luft
und fing sie wieder auf. »Aber das wissen Sie ja.«


»Nur zu gut«, knurrte er.


»Lassen Sie morgen früh die Kisten in den Palast bringen. Und geben
Sie auch eine Kiste von unserem Vanilletee dazu. Vielleicht mag sie den auch.
Ist der Numalighur-Assam schon eingetroffen?« fragte sie und war schon halb die
Treppe zum zweiten Stock hinaufgestiegen. »Haben Sie Proben davon entnommen?
Dann lassen Sie uns eine Kiste aufmachen. Er sollte schon gut sein …«


Mel rannte ihr nach. Er schwitzte in der Junihitze. Ständig rannte
er ihr hinterher. Wie jeder. Es war schwierig, mit ihr Schritt zu halten. Im
Alter von dreißig Jahren war Fiona Bristow Chefin von TasTee, einem
millionenschweren Teeimperium, das mit ein paar Teekisten in einem kleinen
Laden in New York begonnen hatte und inzwischen Geschäfte und Teesalons in
allen wichtigen Städten der Welt betrieb.


»Der ist sehr gut«, sagte sie jetzt und prüfte eine Handvoll
duftender dunkler Blätter. »Ich überlege, eine neue Marke herauszubringen.
Einen Tee, der stark und intensiv genug ist, um auch Kaffeetrinker
anzusprechen. Das könnte die Eintrittskarte …«


Der Rest ihrer Worte ging in einem lauten und fröhlichen »Da sind
Sie ja, Fiona, altes Haus!« unter.


Sie drehte sich um und sah einen großen blonden Mann auf sich
zukommen. »Freddie? Sind Sie das?«


»Kein anderer. Ich hab’ in der Mincing Lane nach Ihnen gesehen. Ihr
Mädchen sagte mir, Sie seien hier.«


»Das ist aber eine Überraschung.«


»Ganz und gar nicht, nur Ihr Abgeordneter bei der Arbeit für Sie und
Ostlondon.« Er zog einen Umschlag aus der Brusttasche und reichte ihn ihr.


»Was ist das?«


»Machen Sie auf und sehen Sie nach.«


Sie öffnete ihn. Er enthielt eine Bankanweisung über fünfhundert
Pfund an die Toynbee-Mädchenschule.


»Von der Regierung. Meiner Eingabe wurde stattgegeben«, erklärte
Freddie lächelnd. »Ich liefere sie bei Reverend Barnett ab, aber ich wollte,
daß Sie sie zuerst sehen.«


»Dann haben Sie also nicht nur …«, sie hielt inne, unsicher, wie sie
es taktvoll ausdrücken sollte.


»Was? Heiße Luft geredet? Nein, das habe ich nicht. Es ist mir sehr
ernst damit, die Lage für meine Wähler zu verbessern, Fiona. Ich hoffe nur, daß
mein Einsatz gewürdigt und nicht vergessen wird … aber, was machen Sie denn
da?«


Fiona drehte und wendete das Papier in ihren Händen. »Ich suche nach
dem Haken«, antwortete sie schelmisch.


»Sie werden keinen finden«, erwiderte Freddie eingeschnappt und nahm
die Anweisung zurück. »Aber es wäre tatsächlich sehr nett, wenn Sie ein gutes
Wort bei Joe für mich einlegen würden.«


»Für fünfhundert leg’ ich zwei ein. Danke, Freddie. Ich bin Ihnen
wirklich sehr dankbar. Ehrlich.«


Freddie nickte. »Sie könnten ihm auch sagen, daß ich an einem neuen
Home-Rule-Gesetz für Irland arbeite, wobei ich besonders an meine irischen
Wähler – und Ihre Arbeiter – denke. Außerdem arbeite ich Tag und Nacht an
meinen Maßnahmen zur Verbrechensbekämpfung.«


»Möchten Sie eine Tasse Tee?« fragte Fiona in der Hoffnung, das
Thema wechseln zu können. »Davon gibt’s hier eine Menge, wie Sie sehen können.«


»Nein, danke. Ich bin in Eile«, lehnte Freddie ab. »Aber sagen Sie
Joe, daß ich Vertreter von Scotland Yard und dem Innenministerium getroffen
habe. Wir wollen die Dinge unbedingt in den Griff kriegen. Gelder wurden
bewilligt, um zusätzliche Polizeikräfte in Tower Hamlets zu bezahlen. Fünf
Leute vom Revier in Wapping haben vorgestern nacht ein paar Einbrecher
erwischt, und ein paar Beamte aus Whitechapel haben letzte Woche einen
Hehlerring hochgehen lassen. Sid Malone ist als nächster dran. Ich bin sicher,
er macht sowohl Joe als auch Ihnen Sorge, wie jedem Händler hier im Hafen.
Malones Bande hat allein im letzten halben Jahr zweimal am Fluß zugeschlagen.
Aber ich versichere Ihnen, ich komme ihm jeden Tag mehr auf die Schliche. Wegen des Lohngeldraubs hätte ich ihn
fast schon geschnappt, genauso neulich nacht in Limehouse. Wie sich rausstellt,
hat er auch seine Finger im Opiumhandel. Jedenfalls nimmt der Druck zu, und das
weiß er. Er ist ein bösartiger, brutaler Kerl und verdient die strengste
Strafe. Schade, daß es keine öffentlichen Hinrichtungen mehr gibt. Bei seiner
wäre ich liebend gern dabei.«


Panik ergriff Fiona. Sie hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu
bekommen, zwang sich jedoch zu einem Lächeln. Freddie durfte ihr nichts
anmerken.


»Nun, ich muß weiter. Bitte grüßen Sie Joe von mir.«


Fiona versprach es und wünschte ihm einen guten Tag. Mel, der sich
während der Unterhaltung zwischen Fiona und Freddie mit anderen Lieferungen
beschäftigt hatte, kam zu ihr zurück.


»Kommen Sie, werfen Sie einen Blick auf den Keemun … Mrs. Bristow?
Fehlt Ihnen was, Ma’am? Sie sind ja leichenblaß!«


Fiona schüttelte den Kopf, um ihm zu bedeuten, daß es ihr gutgehe,
aber ihre Beine gaben nach. Sie versuchte, sich an einer Teekiste festzuhalten,
schaffte es aber nur, ihren Sturz zu verlangsamen.


»Um Gottes willen!« rief
Mel und fing sie auf, bevor sie auf den Boden schlug. Er half ihr, sich auf
eine Kiste zu setzen.


»Mrs. Bristow? Alles in Ordnung?«


Fiona nickte schwach. »Nur ein bißchen … schwindlig. Muß an der
Hitze liegen … und an dem Baby. Ich bin schwanger.«


»Ich rufe einen Arzt.«


»Nicht nötig. Es geht schon wieder.«


»Kann ich Ihnen was bringen? Ein Glas Brandy?«


»Keinen Brandy, aber eine Tasse Tee wäre schön.«


»Können Sie nach unten gehen?«


»Ich bleib’ lieber einen Moment hier sitzen. Ich trau’ meinen Beinen
noch nicht. Würden Sie ihn raufbringen?«


Mel nickte und eilte in sein Büro hinunter, wo auf einem kleinen
Eisenofen immer ein Wasserkessel stand.


Sobald er fort war, schlug Fiona zitternd die Hände vors Gesicht.
Lächelnd hatte Freddie Lytton vor ihr gestanden und gesagt, er wolle ihren
Bruder töten.


Sie stand auf und machte ein paar schwankende Schritte zur Treppe.
Sie mußte Charlie finden. Sofort. Sie mußte ihn warnen, bevor es zu spät war.
»Aber wie?« flüsterte sie und blieb stehen. Sie konnte niemanden mehr zu ihm
schicken nach dem, was er Michael Bennett angetan hatte.


Plötzlich traten ihr Tränen in die Augen, als sie sich daran
erinnerte, wie Charlie früher gewesen war. Nicht brutal, sondern liebevoll und
gut. Voller Leben und Lachen.


Sie hatten damals so wenig gehabt. Eigentlich gar nichts. Ihr
zugiges kleines Haus mit nur zwei Zimmern oben und unten lag in Whitechapel,
und war die Miete bezahlt, blieb kaum genug Geld für Essen. Und doch hatten sie
alles – Eltern, die sie liebten, Lieder und Geschichten abends am Kamin,
Fröhlichkeit, Hoffnung, Träume. Bis ihnen, praktisch über Nacht, alles genommen
wurde. Ihr Vater, ihre Mutter, ihre kleine Schwester. Schließlich verschwand
auch noch Charlie. Sie selbst und ihr kleiner Bruder Seamie hatten nur
überlebt, weil treusorgende Leute ihnen halfen – ihr Onkel Roddy, ihr Onkel
Michael in Amerika und ihr erster Mann Nicholas.


Charlie jedoch hatte niemanden, der ihm half. Nur Denny Quinn und
seine Bande von Dieben. Auch jetzt hatte er keinen, der ihm sagte, in welcher
Gefahr er steckte. Wenn er den Osten
von London nicht verließ und seinem alten Leben den Rücken kehrte, würde Lytton
ihn erledigen.


»Begrab die Vergangenheit«, hatte Joe gesagt. Aber hatte Joe die
Lektion vergessen, die sie beide gelernt hatten? Daß die Vergangenheit ein
ruheloser Leichnam war, der sich nicht begraben ließ?


Sid Malone war ein Produkt dieser Vergangenheit – einer
gewalttätigen und blutigen Vergangenheit –, die 1888 einsetzte, als ein Mörder
durch die Straßen von Whitechapel strich. Als Dockarbeiter sechzehn Stunden am
Tag für fünf Pence die Stunde arbeiteten. Als üble Logierhäuser Diebe und
Prostituierte beherbergten.


Alles hatte angefangen, als ihr Vater starb. Bei Burton Tea, wo er
arbeitete, fiel Paddy Finnegan aus einer Luke hoch oben im Lagerhaus des
Unternehmens. Die Kinder hatte sein Tod sehr mitgenommen, aber dann wurde ihre
Mutter getötet – erstochen von einem Verrückten namens Jack the Ripper. Und
Charlie hatte mitansehen müssen, wie seine Mutter auf der Straße verblutete.
Das hatte ihn aus der Bahn geworfen. Er war einfach davongerannt. Ein paar
Wochen später wurde sein Leichnam aus der Themse gefischt, doch so stark
verwest, daß die Polizei ihn nur aufgrund einer Uhr identifizieren konnte, die
man bei ihm fand – ein Familienerbstück, das Charlie von Paddy bekommen hatte.


Allein mit Seamie und ohne Geld hatte Fiona versucht, die
Entschädigung zu bekommen, die ihre Mutter nach dem Tod ihres Mannes
eingefordert hatte. Eines Abends war sie zu Burton Tea gegangen, um mit dem
Besitzer, William Burton, zu sprechen. Dabei belauschte sie zufällig, wie er
mit einem Kriminellen namens Sheehan Bowler über den Tod ihres Vaters redete.
Ihr Vater hatte gar keinen Unfall gehabt, sondern war auf Burtons Geheiß von
Sheehan aus der Luke gestoßen worden, weil er seine Arbeitskollegen überzeugen
wollte, einer Dockarbeitergewerkschaft beizutreten. Nachdem sie dies
herausgefunden hatte, war Fionas eigenes Leben in Gefahr. Sie floh aus London
und schwor sich, Burton für seine Tat bezahlen zu lassen. Und diesen Schwur
hatte sie gehalten, indem sie Jahre später zurückkehrte und ihm seine Firma
abnahm.


Daraufhin versuchte Burton, auch sie umzubringen, was ihm jedoch
nicht gelang. Er entwischte der Polizei, die weiterhin nach ihm fahndete. Als
er auch nach Wochen nicht gefunden wurde, nahm man an, er sei auf den Kontinent
geflohen. Doch das stimmte nicht. Er hielt sich in einem alten Teelagerhaus
versteckt. Schließlich schaffte er es, Fiona dorthin zu locken, um sie
endgültig aus dem Weg zu schaffen. Der einzige Grund, warum ihm das nicht
gelang, war Sid Malone.


Nachdem Charlie beim Anblick seiner ermordeten Mutter davongelaufen
war, irrte er halb wahnsinnig durch den Osten von London, ohne zu wissen, wer
und wo er war. Eines Nachts, als er im Abfall nach etwas zu essen wühlte, wurde
er von seinem alten Feind Sid Malone überfallen, der ihn verprügelte, seine Uhr
raubte und versuchte, ihn zu töten. Charlie verteidigte sich, schlug aber zu
fest zu und zertrümmerte ihm den Schädel. Voller Panik warf er die Leiche in
den Fluß, wobei er vergaß, seine Uhr wieder an sich zu nehmen.


Langsam erholte er sich, erinnerte sich wieder, wer er war und wo er
wohnte, doch als er nach seiner Familie sehen wollte, war sie fort. Allein und
voller Angst, man würde ihn als Malones Mörder entlarven, wandte er sich an den
einzigen Menschen, dem er vertrauen konnte – Denny Quinn, eine unbedeutende
Figur in der Unterwelt. Denny riet ihm, stillzuhalten und Malones Namen
anzunehmen. Malone sei ein Einzelgänger gewesen und habe mit seinem roten Haar
genau wie Charlie ausgesehen. Wenn die Polizei Fragen stellte, wäre Malone am
Leben und könnte sie beantworten.


Fiona war völlig außer sich gewesen vor Freude, als ihr
totgeglaubter Bruder wieder auftauchte. Doch als sie feststellte, was aus ihm
geworden war, flehte sie ihn an, sein verbrecherisches Leben aufzugeben.
Verletzt und verärgert erklärte er ihr, er habe lediglich getan, was für sein
Überleben notwendig gewesen sei, und weigerte sich, sie wiederzusehen. »Laß ihn
gehen, Fee«, hatte Joe sie gedrängt, und sie hatte widerstrebend eingewilligt
und beschlossen, Seamie nie zu sagen, was aus seinem geliebten und bewunderten
älteren Bruder tatsächlich geworden war – ein bösartiger, brutaler Krimineller.


»Charlie«, flüsterte sie jetzt, am Boden zerstört, und schloß die
Finger um die Sixpencemünze.


Damals hatte sie ihn verzweifelt gebraucht. Sie alle. Und er war für
sie dagewesen, hatte seine eigenen Träume aufgegeben – den Traum, nach Amerika
zu gehen –, um für sie zu sorgen.


Jetzt brauchte er sie.


»Und ich werde dasein«, sagte sie.


Sie würde selbst nach ihm suchen. Auf Fremde würde er nicht hören –
das hatte er deutlich gemacht –, auf sie aber schon. Sie würde ihn dazu
zwingen. Wenn sie ihn bloß finden könnte!


»Mrs. Bristow!« rief Mel
und eilte die Treppe herauf. »Die Kutsche steht draußen! Der Fahrer wartet!«


Sie stand auf, noch immer schwach auf den Beinen, aber entschlossen.


»Sind Sie bereit, Ma’am?« fragte er schnaufend.


Sie nickte. »Ja, Mel, das bin ich.«


Fiona merkte, daß sie noch immer die Münze in der Hand hielt. Sie
drückte das Sixpencestück an sich und steckte es dann in die Tasche. Sie war eine Spielerin, und diesmal würde sie auf Charlie
setzen.
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  Boß!« rief Frankie Betts. »Boß, wir sind durch!«

   Sid Malone griff nach der Laterne und leuchtete auf die Ziegelwand. Da war ein Loch, richtig, und er konnte die Pfeiler sehen, die das Dach des Stronghold Wharf stützten, aber das war nur etwa dreißig Zentimeter breit. Nicht annähernd groß genug.

  »Ronnie, Oz, ihr übernehmt!« bellte er. »Los!«

  Die Vorschlaghämmer wurden ausgetauscht. Ronnie und Oz hämmerten drauflos, während die anderen die zerbrochenen Steine aufsammelten und in Körbe legten.

  Sid sah auf seine Taschenuhr. Halb eins. Nur noch eine Stunde, bis O’Neills Boot anlegte. Nur noch zwei bis zum Gezeitenwechsel. Wenn sie bis dahin nicht fort waren, waren sie geliefert.

  »Desi, wo ist der Wachmann?« fragte er angespannt.

  »Noch immer draußen, beobachtet die Feuerwehr.«

  »Dieses fette Schwein«, fluchte Sid. Früher am Abend hatte er eine Straße weiter ein leerstehendes Lagerhaus anzünden lassen. Wie geplant, waren bei dem Feuer sämtliche Wachleute im Umkreis von einer Meile herbeigerannt, um es zu löschen – außer einem. Der Typ wog dreimal soviel wie er. Ihm war es natürlich viel zu beschwerlich, zu dem Brand zu laufen, also beobachtete er statt dessen die Feuerwehr. Jede Minute konnte er wieder nach hineinkommen, und das würde alles komplizierter machen. Wenigstens konnte er den Krach nicht hören, den sie machten. Die Feuerwehr benutzte die Straße an der Vorderseite des Kais, um zu dem brennenden Lagerhaus zu kommen – ganz wie Sid erwartet hatte. Ihre Glocken und Fahrzeuge machten einen unbeschreiblichen Lärm.

  »Achtung! Die Bullen!« rief Desi plötzlich. Sid packte Ronnie am Hemd und Oz am Arm und wäre beinahe von einem Hammer erschlagen worden.

  »Was ist?« fragte Oz keuchend.

  »Still!« zischte Sid. »Desi, was machen sie?«

  »Prüfen das Schloß.«

  Sid spürte, wie sich jeder Muskel in ihm anspannte.

  »Sie gehen wieder. Reden mit dem fetten Typen. So ist’s gut, Jungs, jetzt …«

  »Desi!«

  »Alles in Ordnung, Boß. Sie hauen ab.«

  Sid atmete aus. Im nächsten Moment ließ er Hemd und Jacke fallen, griff nach Oz’ Hammer und schlug auf die Wand ein. Es dauerte zu lange. Sie würden nie rechtzeitig fortkommen. Plötzlich sah er, wie Tom heftig mit den Armen fuchtelte, und hielt inne.

  »Halt, Boß, halt! Es reicht. Wir sind drin.«

  Sid ließ den Hammer sinken und war schon durch das Loch, bevor Tom den Mund zugemacht hatte. Fünf Männer folgten ihm, dazu Oz mit der Laterne. Desi blieb im London Wharf als Wache zurück. Sid leuchtete mit der Laterne durch den höhlenartigen Raum. Hier gab es nichts als Stoffballen. Schwere Seiden- und Brokatstoffe, in braunes Papier eingewickelt. Keine Kisten.

  »Frankie, wir sind nicht zum Nähen hergekommen«, sagte er.

  »Die sind hier drin«, beharrte Frankie. »Das weiß ich genau. Mein Kumpel hat gesagt, im sechsten. Vielleicht hat er sich im Stockwerk geirrt. Probieren wir’s im fünften.«

  Mucksmäuschenstill schlichen die Männer die Treppe hinunter. Im fünften Stock schwärmten sie aus, hoben Planen hoch und rückten Kisten. Nach ein paar Minuten kam Oz zurück.

  »Nichts, Boß«, sagte er.

  »Dann probieren wir’s im vierten!« stieß Frankie hervor und ging zur Treppe.

  Sid sah auf die Uhr. Fünf Minuten verloren und nichts erreicht. Das war nicht gut. Zudem waren sie jetzt von Desi abgeschnitten und konnten nicht hören, wenn er rief. Er hatte keine Ahnung, wo der Wachmann war oder ob sich die Polizei noch in der Nähe aufhielt. Er würde Frankie fünf Minuten geben, um zu finden, was sie suchten, dann wären sie draußen, egal, ob mit oder ohne Ware.

  Als er im vierten Stock ankam, stand Frankie in der Mitte des Raums und stemmte mit einem Brecheisen den Deckel einer Kiste auf. Die Nägel quietschten beim Herausspringen. Sid zuckte zusammen. Frankie lachte leise und sagte: »Hierher, Boß. Hierher!«

  Als er näher kam, sah Sid die Aufschrift auf den Kisten: Winchester Repetierwaffen, hergestellt von Bonehill Birmingham. Frankie nahm ein Gewehr aus der Kiste und betrachtete es bewundernd.

  »Los jetzt«, sagte Sid. »Die Zeit läuft ab. Wir müssen das ganze Zeug zwei Stockwerke rauf- und dann sechs wieder runterschleppen. Wo ist der Rest?«

  Frankie legte die Waffe zurück. Schnell zählten sie vierzig weitere Kisten mit Gewehren und zwanzig mit Revolvern.

  »Ronnie ein halbes Dutzend Bristols in einen Sack für uns«, befahl Sid und deutete auf die Revolver. »Der Rest geht aufs Boot. Los, macht schon.«

  Desi zappelte vor Aufregung, als sie die erste Kiste durchs Loch schoben. »Wo zum Teufel seid ihr bloß geblieben? Ich hab’ schon gedacht, sie hätten euch geschnappt!« Sid erklärte ihm die Lage. »Das gefällt mir nicht«, antwortete Desi. »Zu viele Kisten, zu viele Treppen. Wir schaffen’s nie rechtzeitig zum Boot.«

  »Doch, das schaffen wir. Paß du nur auf den Wachmann unten auf.«

  Nacheinander schoben sie die Kisten durch das Loch hinüber ins London Wharf. Sid hörte jedes Knacken, jeden Stoß. Die Holztreppen im Stronghold Wharf waren alt und morsch und knarrten bei jedem Schritt. Die Geräusche zerrten an seinen Nerven.

  Immer wieder stiegen Sid und seine Leute in das andere Lagerhaus hinüber. Als sie fast fertig waren, hörte Sid plötzlich Stimmen. Zwei. Im ersten Stock. Am Fuß der Treppe.

  »Stopp!« zischte er. Seine Männer hielten wie angewurzelt inne, die schweren Kisten in den Händen. Sid stand am Fuß der Treppe zum fünften Stock, allen Blicken ausgesetzt, wenn jemand käme. Wenn er doch bloß die Pistolen hätte, die Ronnie in den Sack gesteckt hatte. Sie waren nicht geladen, aber das wußten die Wachleute ja nicht. Er hatte rein gar nichts bei sich, sein Messer steckte in seiner Jacke im London Wharf. Ein Anfängerfehler. Wie konnte ihm so was bloß passieren? Wenn der Wachmann raufkam und ihn sah, müßten er und Frankie ihn niederschlagen und fesseln. Das wollte er nicht. So war es nicht geplant gewesen.

  Er hatte die Wache ablenken wollen, damit tage-, vielleicht wochenlang niemandem auffiel, daß die Waffen fehlten. Das hätte O’Neill Zeit gegeben, sie ohne Schwierigkeiten nach Dublin zu bringen.

  Mit dem Wachmann am Hals wurde es schwierig.

  Sid wartete und lauschte, seine Muskeln brannten. Es war alles seine Schuld. Es war seine Idee gewesen. Desi hatte versucht, sie ihm auszureden.

  Die Schritte unter ihm kamen immer näher. Den ersten, dann den zweiten Stock herauf. Jetzt konnte er die Stimmen ganz deutlich hören. Eine gehörte einer Frau. Sie sprachen über das Feuer. Die Frau wollte es sich vom Lukenfester aus ansehen. Inzwischen waren sie schon die halbe Treppe zum vierten Stock hinaufgestiegen. In ein paar Sekunden würden sie sich gegenüberstehen.

  Plötzlich sagte der Wachmann stöhnend: »Heiliger Himmel! Wie weit wollen Sie denn noch hinauf? Von hier aus können Sie doch genausogut sehen wie von ganz oben.«

  »Wirklich? Aber so war’s abgemacht. Wie ich sagte: vier Pence für einen Blick.«

  »Dann gehen Sie doch allein weiter. Diese verdammten Treppen bringen mich noch um.«

  »Gibt’s dort Ratten?«

  »Ja.«

  

  Ende der Leseprobe
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